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Der Entwurf der »Enzyklıka Rassısmus un AÄAntisem1itismus« Magdalena-Institut in 5Speyer geworden. Wiıe sS$1e MLr
hat viele Diskussionen ausgelöst. Der nachstehende Beitrag VO Pro-
tessor Dr Nota 5 J LSt auch aufschlussreich tür den zurückgelegten selbst erzählte, hatte S1e die DPraxıs ihrer Jüdischen
Weg, den das christlich-jüdısche Verhältnis und dıe Haltung der Chri- Religion als Mädchen VO vierzehn Jahren aufgegeben

un tühlte siıch EIST nach ihrer Rückkehr Gott wıedersSCenNn FA Judentum seLt 938 S hat Autschlussreich tür den
Weg, eitdem Pıus X11 John La arge 5 ] der sıch tür dıe R assen- jüdisch. Sıe ging mMmI1t ;hrer Mutter in die 5Synagoge un
yleichheit ın den Vereinigten Staaten einsetzte den Auftrag gab,
einen solchen Entwurt vertassen. betete mıt iıhr die Psalmen.

Im Oktober 1928 ejerte mMa  H3 1n Speyer die Siebenhun-Um Mıssverständniısse vermeıden, se1 vermerkt, dass dıe eine 1tei-
angabe » R assısmus« sich erster Stelle aut dıe amerikanıschen Ver- dertjahrfeier der Schule unt1ius Pacelli War anwesend,
haltnisse, namlıch aut die Negerfrage, bezieht. Doch hat (juUustav und- als S1€ 1 Namen der Dozenten e1n Wort des Willkom-
lach 5 ] ZCW1SS auch die Juden gedacht, WEINN 6CI VOIL » K asse« spricht,

dem unzutreffenden, damalıgen Begrift für Juden. Die Red FR) ENECeNS sprach. Für Pacelli War diese Begegnung wichtig,
dass 1953 1n eıner Priyataudienz Sa  9 bete jeden

Schon 1933 verfolgte Papst 1US X mMmIt wacher DSorge Tag Edich Stein, un: bat seınen Besucher, alles
die Übergriffe des NS-Regimes die Juden Cun, die Erinnerung diese Srösse Frau lebendig
Deutschland, m usste 1aber sogleich auch erfahren, Ww1e halten.
wenl1g die Diskriminierungspolitik Hıtlers Uur- Aber zwıschen 192% un 1953 W ar viel geschehen, un
riıchten War Einer Änregung Kardınal Bertrams tol- der Anfang des Kreuzweges für Edıich Steıin bis ZU.

gend!, benutzte Kardinalstaatssekretär Pacelli die Ratı- Vergasungstod ın Auschwitz-Birkenau Wr eben dieses
fizierung des Reichskonkordats iM September 1933, Jahr 933 In diesem Jahr ZWAaNgen die Nationalsoziali-
ebenso wı1ıe für die entlassenen katholischen Beamten sten s1e, hre Vorlesungen aufzugeben.
auch für dıe getauften Juden einzutreten“, st1ess dabei Es 15t klar, dass Edith Stein sıch darüber nıcht gewundert
jedoch auf den heftigsten Wiıderstand der Regierungsstel- hat Sıe hat sıch in der eıt der Machtübernahme Sal

keine IUlusi:onen gemacht, wıe viele andere, sondern S1elen, diese Mahnung überhaupt ZuUuUr Kenntnis nehmen.
Es 1St mir nıcht bekannt, W1e weıt Staatssekretär Pacell: hat, voraussehend WAdS kommen würde, Alles versucht,

ıhrem Volke helfen. Man liest ın den vielen Büchernbei einem solchen Versuch anlässlich der Ratıfızıerung
des Konkordats besonders ine Dozentin der un Artıkeln ausführlich, WIie S1E 1933 den Augenblick

sah, ihrem tiefsten Verlangen folgen und in denPädagogischen Akıademie in Münster, Edıth Stein,
gedacht hat (Janz sicher ıSst CD, dass diese Edich Stein, die Karmel einzutreten. ber 171. erwähnt und betont IMa

wenig, dass Sie ın derselben eıt versucht hat, 1ineberühmte Phänomenologın, die Assıstentin V OI
Edmund Husser'l, fünf Jahre VOr der Machtergreifung Privataudıenz be1 ”ıus XI bekommen, miıt ihm
einen tiefen Eindruck auf den damalıgen päpstlichen über die drohende Gefahr für ihr olk sprechen un
Nuntius Pacell; vemacht hat ach ihrem Übertritt VOo ihn iıne Enzyklıka arüber bitten. Ich ıtlere iıhre
Atheıismus ZUr katholischen Kırche WAr S$1e Dozentıin eigenen Worte Aus einem Bericht für hre Multter rMOorın.

Sıe erzählt, W 1e Sjie 1933, als S1€ eiınem Abend die Tür
Protessor Nota 5} (Spezijalgebilet: Phänomenologıe und Existenti2- ıhres eıgenen Hauses nıcht öffnen konnte, da Ss1e den

lısmus) wWwWar bıs 1967 Protessor »Berchmanıanum«, der Philosophi- Schlüssel Versessch hatte oder da V O  } innen eın Schlüsselcchen Fakultät der Jesulten, 967 der Theologischen Hochschule In
Amsterdam un seıt 1960 und VOT seınem ÖOrdıinarıat der Brock steckte, die Eınladung eines katholischen Lehrers bekam
University häufig Gastprofessor In den us  > ‚ Meıne Frau läidt Sie erzlıch e1n, be1 uns übernach-
Vgl Bertram Pacellıi, September 933 (Druck Kirchliche Akten (C1MN.< Das War ine gyute Lösung; ich nahm ankend

ber dıe Reichskonkordatsverhandlungen 1733, hrsg. V OIl Ludwig Sıe ührten mich ın eın schlichtes Münsteraner Burger-Volk, Maınz 1969, 241 f.) » Wırd CS möglich sein, 4SSs der Heılige
Stuhl eın warmherzıges Wort einlegt fur jene V Judentum ZU[!T haus. Wır nahmen 1mM Wohnzimmer Platz Dıie freund-
cAristlichen Religion Bekehrten 1 dıe celhbst der deren Kınder der lLıche Hausfrau stellte eıne Schale mıt bst autf den Tısch
Grosskinder Jetzt Mangels der arıschen Abstammung ın FElend Un entfernte siıch dann, eın /Zimmer richten. Der
kommen? Hausherr begann eın Gespräch un erzählte, W dDas sınd einıge der vielen un ernstien Sorgen. Der Epıskopat WEISS,
AasS$ der Heılıge Stuhl ıcht allen dıesen Sorgen Abhilte schaften ann. aAmerikanısche Zeitungen VO  — Juden verübten Greuel-
Kann der Heılıge Stuhl] bei Ratıfıkation des Konkordats sıch Verhand- berichteten. Es unverbürgte Nachrichten, ıch
lungen vorbehalten tunlichstem Schutze der kirchlichen Belange, ll S1E nıcht wiederholen. Es kommt mır Aur aut den
für deren Schutz der Cjeilst des Konkordats aAls eıner treundschaftlıchen
Verständigung den Ööchsten Gewalten dıe naturgemasse and- FEindruck A, den ich diesem Abend empfing. Ich
habe bıetet?« [Zu Anm 14 G, Anm hatte Ja schon vorher VO scharfen Massnahmen

Vgl Naotız des Päpstlichen Staatssekretariats, September 933 die Juden gehört. Aber Jjetzt o1ng mMır auf einmal eın
(Druck Sraatlıche Akten ber dıe Reichskonkordatsverhandlungen 1C auf, dass (joOtt wieder einmal Seine and schwer
1955, hrsg. VO  3 Alfons Kupper, Maınz 1969, 381) Beı dieser (je-
legenheıt rlaubt sıch der Heılıge Stuhl noch eın Wort einzulegen tür aut Sein olk gelegt hatte un dass das Schicksal dieses
diejenıgen deutschen Katholiken, dıie celbst YO Judentum ZUr chrıst- Volkes auch das meline War Ich liess den Gastgeber, der
lıchen Relıgion übergetreten sind oder VO' colchen Z.U katholischen mM1r gegenüber 54ad55s, nicht merken, W 4s in mir vorgıng.
Glauben übergetretenen Juden ın ersier oder enttfernterer (‚eneration Offenbar wusstie nıchts Vo  — meılner Abstammung. Ich
abstammen, Un dıe jetzt aus der Kegierung bekannten Gründen
gleichfalls gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Schwierigkeiten habe in solchen Fäillen meist die entsprechende Aufklä-
leiden. rung gegeben. Diesmal LAL ich nıcht. Es ware MIr W1Iı€e
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Der Entwurf der »Enzyklika gegen Rassismus und Antisemitismus« 
hat viele Diskussionen ausgelöst. Der nachstehende Beitrag von Pro-
fessor Dr. Nota SJ ist auch aufschlussreich für den zurückgelegten 
Weg, den das christlich-jüdische Verhältnis und die Haltung der Chri-
sten zum Judentum seit 1938 genommen hat. Aufschlussreich für den 
Weg, seitdem Pius XI. John La Farge SJ — der sich für die Rassen-
gleichheit in den Vereinigten Staaten einsetzte — den Auftrag gab, 
einen solchen Entwurf zu verfassen. 
Um Missverständnisse zu vermeiden, sei vermerkt, dass die eine Titel-
angabe »Rassismus« sich an erster Stelle auf die amerikanischen Ver-
hältnisse, nämlich auf die Negerfrage, bezieht. Doch hat Gustav Gund-
lach SJ gewiss auch an die Juden gedacht, wenn er von »Rasse« spricht, 
— dem unzutreffenden, damaligen Begriff für Juden. (Die Red. d. FR). 

Schon 1933 verfolgte Papst Pius XI. mit wacher Sorge 
die übergriffe des NS-Regimes gegen die Juden in 
Deutschland, musste aber sogleich auch erfahren, wie 
wenig gegen die Diskriminierungspolitik Hitlers auszu-
richten war. Einer Anregung Kardinal Bertrams fol-
gend', benutzte Kardinalstaatssekretär Pacelli die Rati-
fizierung des Reichskonkordats im September 1933, um 
ebenso wie für die entlassenen katholischen Beamten 
auch für die getauften Juden einzutreten 2, stiess dabei 
jedoch auf den heftigsten Widerstand der Regierungsstel-
len, diese Mahnung überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. 
Es ist mir nicht bekannt, wie weit Staatssekretär Pacelli 
bei einem solchen Versuch anlässlich der Ratifizierung 
des Konkordats besonders an eine Dozentin an der 
Pädagogischen Akademie in Münster, Edith Stein, 
gedacht hat. Ganz sicher ist es, dass diese Edith Stein, die 
berühmte Phänomenologin, die erste Assistentin von 
Edmund Husserl, fünf Jahre vor der Machtergreifung 
einen tiefen Eindruck auf den damaligen päpstlichen 
Nuntius Pacelli gemacht hat. Nach ihrem übertritt vom 
Atheismus zur katholischen Kirche war sie Dozentin am 

Professor Nota SJ (Spezialgebiet: Phänomenologie und Existentia-
lismus) war bis 1967 Professor am »Berchmanianum«, der Philosophi-
schen Fakultät der Jesuiten, 1967 an der Theologischen Hochschule in 
Amsterdam und seit 1960 und vor seinem Ordinariat an der Brock 
University häufig Gastprofessor in den USA. 

Vgl. Bertram an Pacelli, 2. September 1933 (Druck: Kirchliche Akten 
über die Reichskonkordatsverhandlungen 1933, hrsg. von Ludwig 
Volk, Mainz 1969, S. 241 f.): »Wird es möglich sein, dass der Heilige 
Stuhl ein warmherziges Wort einlegt für jene vom Judentum zur 
christlichen Religion Bekehrten 14 , die selbst oder deren Kinder oder 
Grosskinder jetzt wegen Mangels der arischen Abstammung in Elend 
kommen? 
Das sind einige der vielen und ernsten Sorgen. Der Episkopat weiss, 
dass der Heilige Stuhl nicht allen diesen Sorgen Abhilfe schaffen kann. 
Kann der Heilige Stuhl bei Ratifikation des Konkordats sich Verhand-
lungen vorbehalten zu tunlichstem Schutze der kirchlichen Belange, 
für deren Schutz der Geist des Konkordats als einer freundschaftlichen 
Verständigung unter den höchsten Gewalten die naturgemässe Hand-
habe bietet?» [Zu: Anm. 14 s. u. Anm. 2.] 
2  Vgl. Notiz des Päpstlichen Staatssekretariats, 9. September 1933 
(Druck: Staatliche Akten über die Reichskonkordatsverhandlungen 
1933, hrsg. von Alfons Kupper, Mainz 1969, S. 381): Bei dieser Ge-
legenheit erlaubt sich der Heilige Stuhl noch ein Wort einzulegen für 
diejenigen deutschen Katholiken, die selbst vom Judentum zur christ-
lichen Religion übergetreten sind oder von solchen zum katholischen 
Glauben übergetretenen Juden in erster oder entfernterer Generation 
abstammen, und die jetzt aus der Regierung bekannten Gründen 
gleichfalls unter gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
leiden. 

Magdalena-Institut in Speyer geworden. Wie sie mir 
selbst erzählte, hatte sie die Praxis ihrer jüdischen 
Religion als Mädchen von vierzehn Jahren aufgegeben 
und fühlte sich erst nach ihrer Rückkehr zu Gott wieder 
jüdisch. Sie ging mit ihrer Mutter in die Synagoge und 
betete zusammen mit ihr die Psalmen. 
Im Oktober 1928 feierte man in Speyer die Siebenhun-
dertjahrfeier der Schule. Nuntius Pacelli war anwesend, 
als sie im Namen der Dozenten ein Wort des Willkom-
mens sprach. Für Pacelli war diese Begegnung so wichtig, 
dass er 1953 in einer Privataudienz sagte, er bete jeden 
Tag zu Edith Stein, und er bat seinen Besucher, alles zu 
tun, um die Erinnerung an diese grosse Frau lebendig zu 
halten. 
Aber zwischen 1928 und 1953 war viel geschehen, und 
der Anfang des Kreuzweges für Edith Stein — bis zum 
Vergasungstod in Auschwitz-Birkenau — war eben dieses 
Jahr 1933. In diesem Jahr zwangen die Nationalsoziali-
sten sie, ihre Vorlesungen aufzugeben. 
Es ist klar, dass Edith Stein sich darüber nicht gewundert 
hat. Sie hat sich in der Zeit der Machtübernahme gar 
keine Illusionen gemacht, wie so viele andere, sondern sie 
hat, voraussehend was kommen würde, alles versucht, um 
ihrem Volke zu helfen. Man liest in den vielen Büchern 
und Artikeln ausführlich, wie sie 1933 den Augenblick 
sah, ihrem tiefsten Verlangen zu folgen und in den 
Karmel einzutreten. Aber m. E. erwähnt und betont man 
zu wenig, dass sie in derselben Zeit versucht hat, eine 
Privataudienz bei Pius XI. zu bekommen, um mit ihm 
über die drohende Gefahr für ihr Volk zu sprechen und 
ihn um eine Enzyklika darüber zu bitten. Ich zitiere ihre 
eigenen Worte aus einem Bericht für ihre Mutter Priorin. 
Sie erzählt, wie sie 1933, als sie an einem Abend die Tür 
ihres eigenen Hauses nicht öffnen konnte, da sie den 
Schlüssel vergessen hatte oder da von innen ein Schlüssel 
steckte, die Einladung eines katholischen Lehrers bekam: 
» >Meine Frau lädt Sie herzlich ein, bei uns zu übernach-
ten.< Das war eine gute Lösung; ich nahm dankend an. 
Sie führten mich in ein schlichtes Münsteraner Bürger-
haus. Wir nahmen im Wohnzimmer Platz. Die freund-
liche Hausfrau stellte eine Schale mit Obst auf den Tisch 
und entfernte sich dann, um ein Zimmer zu richten. Der 
Hausherr begann ein Gespräch und erzählte, was 
amerikanische Zeitungen von an Juden verübten Greuel-
taten berichteten. Es waren unverbürgte Nachrichten, ich 
will sie nicht wiederholen. Es kommt mir nur auf den 
Eindruck an, den ich an diesem Abend empfing. Ich 
hatte ja schon vorher von scharfen Massnahmen gegen 
die Juden gehört. Aber jetzt ging mir auf einmal ein 
Licht auf, dass Gott wieder einmal Seine Hand schwer 
auf Sein Volk gelegt hatte und dass das Schicksal dieses 
Volkes auch das meine war. Ich liess den Gastgeber, der 
mir gegenüber sass, nicht merken, was in mir vorging. 
Offenbar wusste er nichts von meiner Abstammung. Ich 
habe in solchen Fällen meist die entsprechende Aufklä-
rung gegeben. Diesmal tat ich es nicht. Es wäre mir wie 
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ıne Verletzung des Gastrechts erschienen, wenNnn ıch Jjetzt Entwurt Vo Kardinal Faulhaber geschrieben un: VoO  $
durch ıne solche Mitteilung seine Nachtruhe gestOrt Pacelli überarbeiıitet wurde. Robert Graham 5 } hat
hätte. Am Donnerstag der Passıonswoche fuhr ıch nach Mir 1„ber Eersi 1968 erzählt, dass bei seiner Arbeıt für
Beuron. Seit 1925% hatte ıch dort alljährlich die die Publikation der Dokumente AUS dem Vatikanıischen
Karwoche un ()stern mitgefelert und dabej er 111 für Archiv eınen Entwurt für i1ne Enzyklika Rassıs-
mich Exerzitien gehalten. Diesmal führte mich noch eın LIMNUS un Äntısemitismus gefunden habe Ende 1972 hat
besonderes Anlıegen hın Ich hatte ın den etzten ochen das amerikanısche Wochenblatt » National Catholic
immerfort überlegt, ob ich nıcht ın der Judenfrage Reporter« eiınen Mangel u Geschmack gezeigt,
LUn konnte. Schliesslich hatte ich den Plan gefasst, nach iındem einıge Fragmente dieses Entwurtes publizierte
KRom fahren und den Heiligen Vater 1ın Privataudienz Mi1t einem Kommentar, der Anspıelungen den

1ine Enzyklika bitten. Ich wollte 1aber eınen damalıgen Jesuitengeneral Ledöchowski; und
solchen Schritt nıcht eiıgenmächtig iun.. Obwohl Pıus XII hinzufügte.
meıner Natur entsprach, einen solchen Ausseren chritt Sa Mangel m Geschmack, denn ma  a hatte
Z unternehmen, fühlte ıch jedoch, dass das noch nıcht diese Dokumente niıcht aut ehrliche Weise bekommen.
das Eigentliche Se1i Worin aber das Eıgentliche bestand, Tatsache ıST aber, dass ma  — Jjetzt einen 'Tejl des Textes
das WUuSSIeE ıch auch nıcht. In öln unterbrach ıch die kennt. Deshalb haben dıe Herausgeber des »Freiburger
Fahrt Es War der Vorabend des ersien Freitags 1m Rundbriefs« miıch eiınen Beitrag über diesen Entwurf
Aprıil Um Q  ö  Ö Uhr abends fanden WIr unls ZuUur Heıligen gebeten, darüber, W As tatsächlich, ınsbesondere über
Stunde 17 Karmel Köln-Lindenthal eın Ich sprach den Antisemitismus enthält, wıe entstand und
MIt dem Heıiland un ihm, ich wusste, dass Sein denn nıemals einer solchen Enzyklıka gekommen
Kreuz sel, das Jetzt autf das Jüdische olk gelegt würde. St, Ich ıll versuchen, auf diese Fragen möglichst guLtl
Die meısten verstünden nıcht;: aber die verstünden, AnNntworien. ber meıine Antwort INAaS enttäuschend
die mussten 117 Namen aller bereitwillig autf sıch sein Die Möglichkeiten, den wirklichen Verlauf der
nehmen. Ich wollte das tun. Er sollte M1r zeıgen wıe. Als Tatsachen festzustellen, sınd beschränkt, un meın
die Andacht Ende Wäal, hatte iıch die innere Gewiıissen un meıne Phantasie sind nıcht unbegrenzt,
Gewissheit, dass ıch erhört S<1 ber worın das anders Als bei olf Hochhurch und beı dem Berichterstat-
Kreuztragen bestehen sollte, das wWuSS{Iie ıch noch nıcht ter des »National Catholic Reporter«.
Meıne Erkundigungen ın Rom ergaben, dass ıch n Zuerst WT ausserordentlich schwer, den vollständigen
des STOSSCH Andranges Heıiliges Jahr keine ext bekommen, da WIr in dem »National Catholic
Aussicht auf ıne Privataudienz hatte. Nur eıner Reporter« NUur einige Fragmente A 105 dem Entwurt VO  a}
‚kleinen Audienz« (d ım leinen Kreise) könne 388  - John La Farge 5} lesen ekamen. Briefe nach
MI1r verhelfen. Damıt Wr mır nıcht gedient. So Rom, Parıs, Deutschland, Nordamerika erbrachten im

allgemeinen WAar einıge freundliche Worte, 1aber nıchtverzichrere ıch auf die Reise un LIrug meın Anlıegen
schritfthch VOTL. Ich WEISS, dass meın Briet dem Heılıgen den ext Man habe den ext nıcht, hıess ©5S, ich solle
Vater versiegelt übergeben iSt; ıch habe auch einıge eıt aber versuchen, be1 vernehmen, dass in4an den
danach seinen Segen für mich und meıne Angehörigen ext War habe, aber der sC1 doch geheim uSsWw
erhalten. Etwas anderes 1St nıcht erfolgt. Ich habe aber Allmählich fand ıch heraus, dass vıer Fassungen des
späater oft gedacht, ob iıhm dieser Brieft nıicht noch manchmal Textes iDt: englisch, deutsch, französısch, Iateinisch.
in den Sınnn kommen mochte. Es hat S1C  h nämlich in den Vermutlıiıch haben die Patres Gundlach, La arge un
folgenden Jahren Schritt für chritt erfüllt, W 45 ıch Desbuquois gemeınsam dem ext gearbeıitet. Endlich
damals für die Zukunft der Katholiken in Deutschland habe ich VO  a Edward Stanton S] Boston College
voraussagte. «® der wne VOoO  - ıhm noch publizierende Dissertation über
Hılda räft in ıhrer Biographie über Edich Stein meınt, La Farge geschrieben hat den englischen ext
dass Edirth sich in ihrer Einsicht überschätzte. Tatsächlich bekommen. Da die Redaktion der Monatsschrift »The
hat 1ber dıe Geschichte der Phänomenologin recht Catholic Mmd« sich entschlossen hat, den englischen
gegeben, da S1€e A U der Erfahrung zu Verstehen der ext publizieren, meınte S5Stanton, dass a„uch M1r
Realität gekommen wWAar den a-Farge-Entwurf für den »Freiburger Rundbrief«
UÜbrigens war Edirch Stein nıcht die eiNZ1Ye, die ın den an  en könnte. Ich bın ıhm csehr dankbar, dass
dreissiger Jahren die Idee eıner Enzyklika den mır den Ex$ noch VOor der Publikation seiner Disserta-
Antiısemi1itismus erwähnte un meınte, dass Pıus XI der t1on geschickt hat, denn ohne seine Hıltfe hätte dieser
Papst wäre, 21n solches Schreiben veröffentlichen. Der Aufsatz nıemals geschrieben werden können. Meıne
niederländische Universitätsprofessor Veraart schrieb Versuche, auch die anderen lexte bekommen, sind
19358, dass INanll eiıner solchen Enzykliıka bald N- leider gescheitert, obschon Dr Johannes Schwarte der
sehen könne*. Er begründet dies damit, dass nach seiner ıne hoffentlich bald erscheinende Dissertation über
Meinung Dıus XI der TOSSEC Prophet ISt; der den Mut hat, (Justav Gundlach SX yeschrieben hat MIr auch

ausserordentlich behilflich Wr ber »seine Händeseiıne Stimme die öffentliche Weltmeinung
erheben. Hr hatte den Mut, protestieren, nıcht gebunden«. Sehr wertvaoll iSt seInNne Miıtteilung, dass
diplomatısch, sondern prophetisch un priesterlich. In die Fassungen »biıs auf die Passagen u  .  ber den Rassısmus

un Antisemitismus im ENSCTIEN Sınne iıdentisch snd „< ,diesem (eiste hat viele ale Mussolini
zesprochen un geschrieben. In gleichem Geilst hat Und eshalb möchten Wır ZUETSLT einige kritische
1937 nach den viıelen Verletzungen des Konkordats Bedenken über den englischen ext aussern, uns

spater MmMIit Gundlachs Fassung beschäftigen.die Enzyklika » Mıt brennender 5Sorge« erlassen, deren
ıne Rekonstruktion der Geschehnisse ergıbt folgendesTeresia Kenata de Spirıtu Sancto: Edi:th Stein. lock Uun: Lutz, Bild Pıus XI hat Edith Steins Schreiben ZEW1SS nıchtürnberg 116 beiseite gelegt und nicht 1Ur formal]l beantworten wollen.Prot Dr. Veraart: Joden ın Nederland. Paul Brand, Hılversum

1935, Ihr Briet 1St einıge eıt auf seinem Schreibtisch geblieben

eine Verletzung des Gastrechts erschienen, wenn ich jetzt 
durch eine solche Mitteilung seine Nachtruhe gestört 
hätte. Am Donnerstag der Passionswoche fuhr ich nach 
Beuron. Seit 1928 hatte ich dort alljährlich die 
Karwoche und Ostern mitgefeiert und dabei still für 
mich Exerzitien gehalten. Diesmal führte mich noch ein 
besonderes Anliegen hin. Ich hatte in den letzten Wochen 
immerfort überlegt, ob ich nicht in der Judenfrage etwas 
tun konnte. Schliesslich hatte ich den Plan gefasst, nach 
Rom zu fahren und den Heiligen Vater in Privataudienz 
um eine Enzyklika zu bitten. Ich wollte aber einen 
solchen Schritt nicht eigenmächtig tun . . . Obwohl es 
meiner Natur entsprach, einen solchen äusseren Schritt 
zu unternehmen, fühlte ich jedoch, dass das noch nicht 
das Eigentliche sei. Worin aber das Eigentliche bestand, 
das wusste ich auch nicht. In Köln unterbrach ich die 
Fahrt . . . Es war der Vorabend des ersten Freitags im 
April . .. Um 8 Uhr abends fanden wir uns zur Heiligen 
Stunde im Karmel Köln-Lindenthal ein . . . Ich sprach 
mit dem Heiland und sagte ihm, ich wüsste, dass es Sein 
Kreuz sei, das jetzt auf das jüdische Volk gelegt würde. 
Die meisten verstünden es nicht; aber die es verstünden, 
die müssten es im Namen aller bereitwillig auf sich 
nehmen. Ich wollte das tun. Er sollte mir zeigen wie. Als 
die Andacht zu Ende war, hatte ich die innere 
Gewissheit, dass ich erhört sei. Aber worin das 
Kreuztragen bestehen sollte, das wusste ich noch nicht . . . 
Meine Erkundigungen in Rom ergaben, dass ich wegen 
des grossen Andranges [Heiliges Jahr 1933] keine 
Aussicht auf eine Privataudienz hätte. Nur zu einer 
>kleinen Audienz< (d. h. im kleinen Kreise) könne man 
mir verhelfen. Damit war mir nicht gedient. So 
verzichtete ich auf die Reise und trug mein Anliegen 
schriftlich vor. Ich weiss, dass mein Brief dem Heiligen 
Vater versiegelt übergeben ist; ich habe auch einige Zeit 
danach seinen Segen für mich und meine Angehörigen 
erhalten. Etwas anderes ist nicht erfolgt. Ich habe aber 
später oft gedacht, ob ihm dieser Brief nicht noch manchmal 
in den Sinn kommen mochte. Es hat sich nämlich in den 
folgenden Jahren Schritt für Schritt erfüllt, was ich 
damals für die Zukunft der Katholiken in Deutschland 
voraussagte.« 3  
Hilda Gräf in ihrer Biographie über Edith Stein meint, 
dass Edith sich in ihrer Einsicht überschätzte. Tatsächlich 
hat aber die Geschichte der Phänomenologin recht 
gegeben, da sie aus der Erfahrung zum Verstehen der 
Realität gekommen war. 
übrigens war Edith Stein nicht die einzige, die in den 
dreissiger Jahren die Idee einer Enzyklika gegen den 
Antisemitismus erwähnte und meinte, dass Pius XI. der 
Papst wäre, ein solches Schreiben zu veröffentlichen. Der 
niederländische Universitätsprofessor J. Veraart schrieb 
1938, dass man einer solchen Enzyklika bald entgegen-
sehen könne'. Er begründet dies damit, dass nach seiner 
Meinung Pius XI. der grosse Prophet ist, der den Mut hat, 
seine Stimme gegen die öffentliche Weltmeinung zu 
erheben. Er hatte den Mut, zu protestieren, nicht 
diplomatisch, sondern prophetisch und priesterlich. In 
diesem Geiste hat er viele Male gegen Mussolini 
gesprochen und geschrieben. In gleichem Geist hat er 
1937 — nach den vielen Verletzungen des Konkordats —
die Enzyklika »Mit brennender Sorge« erlassen, deren 

3  Teresia Renata de Spiritu Sancto: Edith Stein. Glock und Lutz, 
Nürnberg 1952 6, S. 116 ff. 

Prof. Dr. J. Veraart: Joden in Nederland. Paul Brand, Hilversum 
1938, S. 20. 

Entwurf von Kardinal Faulhaber geschrieben und von 
Pacelli überarbeitet wurde. P. Robert Graham SJ hat 
mir aber erst 1968 erzählt, dass er bei seiner Arbeit für 
die Publikation der Dokumente aus dem Vatikanischen 
Archiv einen Entwurf für eine Enzyklika gegen Rassis-
mus und Antisemitismus gefunden habe. Ende 1972 hat 
das amerikanische Wochenblatt »National Catholic 
Reporter« einen Mangel an gutem Geschmack gezeigt, 
indem es einige Fragmente dieses Entwurfes publizierte 
mit einem Kommentar, der Anspielungen gegen den 
damaligen Jesuitengeneral P. Ledöchowski und gegen 
Pius XII. hinzufügte. 
Ich sage: Mangel an gutem Geschmack, denn man hatte 
diese Dokumente nicht auf ehrliche Weise bekommen. 
Tatsache ist aber, dass man jetzt einen Teil des Textes 
kennt. Deshalb haben die Herausgeber des »Freiburger 
Rundbriefs« mich um einen Beitrag über diesen Entwurf 
gebeten, darüber, was er tatsächlich, insbesondere über 
den Antisemitismus enthält, wie er entstand und warum 
es denn niemals zu einer solchen Enzyklika gekommen 
ist. Ich will versuchen, auf diese Fragen möglichst gut zu 
antworten. Aber meine Antwort mag etwas enttäuschend 
sein. Die Möglichkeiten, den wirklichen Verlauf der 
Tatsachen festzustellen, sind beschränkt, und mein 
Gewissen und meine Phantasie sind nicht unbegrenzt, 
anders als bei Rolf Hochhuth und bei dem Berichterstat-
ter des »National Catholic Reporter«. 
Zuerst war es ausserordentlich schwer, den vollständigen 
Text zu bekommen, da wir in dem »National Catholic 
Reporter« nur einige Fragmente aus dem Entwurf von 
P. John La Farge SJ zu lesen bekamen. Briefe nach 
Rom, Paris, Deutschland, Nordamerika erbrachten im 
allgemeinen zwar einige freundliche Worte, aber nicht 
den Text. Man habe den Text nicht, hiess es, ich solle 
aber versuchen, bei ... um zu vernehmen, dass man den 
Text zwar habe, aber der sei doch geheim usw. 
Allmählich fand ich heraus, dass es vier Fassungen des 
Textes gibt: englisch, deutsch, französisch, lateinisch. 
Vermutlich haben die Patres Gundlach, La Farge und 
Desbuquois gemeinsam an dem Text gearbeitet. Endlich 
habe ich von P. Edward Stanton SJ, Boston College — 
der eine von ihm noch zu publizierende Dissertation über 
P. La Farge geschrieben hat — den englischen Text 
bekommen. Da die Redaktion der Monatsschrift »The 
Catholic Min& sich entschlossen hat, den englischen 
Text zu publizieren, meinte P. Stanton, dass er auch mir 
den La-Farge-Entwurf für den »Freiburger Rundbrief« 
anvertrauen könnte. Ich bin ihm sehr dankbar, dass er 
mir den Text noch vor der Publikation seiner Disserta-
tion geschickt hat, denn ohne seine Hilfe hätte dieser 
Aufsatz niemals geschrieben werden können. Meine 
Versuche, auch die anderen Texte zu bekommen, sind 
leider gescheitert, obschon Dr. Johannes Schwarte — der 
eine hoffentlich bald erscheinende Dissertation über 
P. Gustav Gundlach S J geschrieben hat —, mir auch 
ausserordentlich behilflich war. Aber »seine Hände 
waren gebunden«. Sehr wertvoll ist seine Mitteilung, dass 
die Fassungen »bis auf die Passagen über den Rassismus 
und Antisemitismus im engeren Sinne identisch sind . .«. 
Und deshalb möchten wir zuerst einige kritische 
Bedenken über den englischen Text äussern, um uns 
später mit P. Gundlachs Fassung zu beschäftigen. 
Eine Rekonstruktion der Geschehnisse ergibt folgendes 
Bild: Pius XI. hat Edith Steins Schreiben gewiss nicht 
beiseite gelegt und nicht nur formal beantworten wollen. 
Ihr Brief ist einige Zeit auf seinem Schreibtisch geblieben 
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und hat hn auch innerlich bewegt. Der apst schrieb dann Hier fangen dıe Unklarbheiten Der Berichterstatter
937 den Protest den Nationalsoz1ialismus im all- ın dem » Natıonal Catholic Reporter«, eın ehemalıger
gemeınen (zusammen M1Lt der Enzyklika » ivini Redemp- Jesult, hat 1m Nachlass VOo  $ John La arge dıe Briete
tOFr15« den Kommunismus). Und als der Strom des (zustav Gundlachs gefunden. Er hatte noch während
AÄntiısemi:tismus 1938 nach talıen kam, fasste der Papst se1iner Ordenszeıt ıne Arbeit über John La Farge
den Entschluss, endlich das CUun, WOTU Edıith Stein begonnen, be] seınem AÄAustritt einıge Dokumente mitge-
schon 1933 gvebeten hatte. Im Junı 1938 beauftragte ın OININen und diese dann ın »National Catholic epor-
eiıner Privataudienz John La Farge S ] den Kämpfter für < publizıert mi1t seinem Kkommentar. Der Jesuitengene-
die Rassengleichheıit 1n den Vereinigten Staaten, eınen ral habe das Manuskript einıge Monate bei sıch behalten,
Entwurf für 1ne Enzyklika den Rassısmus un da ıhn Se1Nn Antikommunismus »hlind« gemacht habe
AÄnt:semı1tismus abzufassen. 1USs XI hatte seın Buch gegenüber dem Nationalsozialismus. Man habe Oß
velesen un schätzte e sehr hoch Dieser Auftrag War für vermutet, dass apst 108 XI nıemals bekommen

La Farge ıne Überraschung, aber dank der Hılfe des hätte.
Jesuitengenerals Wladimir Ledöchowsk; I-onnte autf Was ol INan dazu sagen? Es 1St ıne Tatsache, dass Yater
dıe Miıtarbeit VO  a (zustav Gundlach 5 ] rechnen, der MmMit Ledöchowski sıch Drosse Sorgen über dıe kommunistische
solchen Fragen schon hesser ekannt WAal, un VO  n Gefahr machte. Er SLAMMTE AUS Polen, Verwandte AUS

Desbuquois 5 ] VOIIN der » Action Populaire« in Parıs. seiner nächsten Umgebung hatten durch die Kommuni-
Das Ergebnis W ar e1in Entwurtf VO  3 1725 Seiten (Ms La sten Schlimmes erlebt. Daher 1St verständlich, dass
Farge), zusammengestellt, Parıs, Sommer 1938, ın drei Ww1e Bacht MIr schrieb für die Gefahr des
nıcht immer Yanz identischen Fassungen: Englisch, Kommunijismus auch »allergisch« WAar. UÜbrigens bedeutete
Deutsch, Französisch4*, mIı1f dem Tıtel »Humanı Generı1s das Dal nıcht ıne 1Ur negatıve Einstellung, sondern
Unitas«, welcher In der lateinischen Übersetzung VO  —— erstier Stelle eın Bemühen, den Kommunısmus überflüssig

Heinrich Bacht S Societatis un10 vgeworden 1st5. machen durch das Streben nach soz1aler Gerechtigkeit
un das Aufbauen einer Gesellschaft MIiIt Recht unIm Oktober desselben Jahres hat W. Ledöchowski den

Entwurt erhalten un den ext Ende 19358 oder Anfang Besitz für alle5?. Dıie Angelegenheit 1St aber noch etwas
1939 dem Papst überreicht, W1e P. Burkhart Schnei- komplizierter. Als Pole WAar P. Ledöchowski niıcht 1Ur

der 5 ] 1im »L’Osservatore Romano« 5 Aprıl be- nicht russlandfreundlich, sondern auch nıcht deutsch-
richtet>*. treundlıich. Ihn als blınd dem Nationalsoz1ialısmus

gegenüber bezeichnen, 15 BaAllZz lächerlich, w1e€e
42 Es ist ohl ıcht möglıch, den Anteil der einzelnen Mıtarbeiter A Zeitgenossen, Jesuiten ZUS der deutschen rovınz jener
erx bestimmen, aber auf Grund der stilistischen Eıgenart ıST Tage, MI1r erzählten. Ledöchowsk; hatte ımmer
wahrscheinlich, 4SsS der grössere eıl des Entwurfs, die theoretischen eınen cchr Kontakt ME dem SroSSCH Gegner desGrundsatzüberlegungen, au t Gundlach zurückgehen.

John La arge The Manner 15 ordinary. Harcaurt CXC.y) New ork Nationalsoz1ialısmus, Friedrich Muckermann 5} Br hat
954 272 erwähnt ZWAar eine Privataudienz eım aps und ceine ıhn für geheime Aufträge nach Rom gerufen, seıne
Gespräche NL Ledöchowsk; sehr begeistert und m ıt vıelen Detaıils, Zustimmung ZUr:[ Errichtung eınes Archıvs in Rom ZUL
auch spricht CT ber schwere Arbeiıt In Parıs, er wır lesen 1er eın Sammlung nationalsozıalıstischer Dokumente gegeben,VWort ber den Entwurft.

Deutsche Wochenausgabe 3/16-17), Vatikanstadt, 19/4, un hat iıhn ermutigt, seinen Kampf den
AÄAus » Zweı CUu«C Bände der Akten und Dokumente des Heiligen Nationalsozialısmus in RKom fortzusetzen (Gral, Der
Stuhls ZUFT Geschichte dES Zweiten Weltkrieges«: deutsche Weg) Es 1St höchst interessant, 1n den
Fıne fehlende Enzyklıka Lebenserinnerungen Friedrich Muckermanns über sein
In diesem Band wırd 1114  — einen 'Text vermiıssen, m1t dem sıch 17 der ausgezeichnetes Verhältnis Ledöchowsk; lesen.
eizten Zeit dıe ınternationale Presse fters beschäftigt hat. Man hat, Alierdings Sagt P. Muckermann auch: »50 1St doch
wıe sıch der Leser noch erınnern wiırd, wiederholt davon gesprochen, bısweilen ohl eın antıisemitischer Komplex be1 ıhm
A4ass ın den Vereinigten Staaten eine noch unveröffentlichte Enzyklika hervorgetreten«, aber das wWwWar mehr Tejl eınes grösseren1Us Xl die Rassenvergötzung gefunden worden sel, deren Ver-
öftentlichung damals V U} einer ıcht überschauenden Tragweıte »Komplexes«: der Kampf den Bolschewismus, den
geworden waAare. Tatsächlich arbeıiteten 1m SOommer 938 die Tesuıten- als »eınen bewussten Gegenpol Z.UT katholischen
Datres La Farge, Gundilach un Desbuquois im Auftrag des Papstes ıIn Kırche« ansah., » n Wahrscheinlich wWwWar 5 dass der
Parıs der Vorbereıitung eines Dokumentes, das d1e AQristliche Lehre
ber dıe Einheit des Menschengeschlechts UUn ıtas humanı genertSs Wa

General VO!  o der relıgiösen Idee erfüllt WAar, dass Ihn
cdıe politischen Entwicklungen 1Ur insoweılt interessierten,der ın Aussicht FENOMMEN Titel alte Rassenideologien dar-

legen sollte. Das Ergebnis der Arbeit w ar eın lext VOIl ber hundert als $1€e die reiig1öse Idee cselber tanglerten«. Vielleicht
CN eschriebenen Schreibmaschinenseiten, die ın einem spekulatıv- charakterisiert Friedrich Muckermann seine Grundchal-
theoretischen un schwerfälligen Stil geschrieben sind un mehr
die Feder des Gundlach Als die des La arge Es existle- Ctung besten mMit der VWiıedergabe eınes Wortes Von

1US AL.,, das VO  am Ledöchowski hörte: »Ob S1€e 1U  faT'  - VO diesem lext rei verschiecdene Fassungen ın englısch, franzö
sisch un deutsch, dıe nicht ımmer miteinander übereinstimmen. Die SCH Natıonalsozialısmus, Faschismus oder Bolschewis-
rel Texte, die Ende 1938 der Anfang 939 V€)  - dem damaligen {[MUS, geht doch überall 1in xleicher Weıse diıe rutale
Generalobern des Jesuitenordens, Ledöchowski, apst Pıus Xl Macht.«®weıitergegeben wurden, können cht als eın eigentlıches päpstliches Leider siınd in den Jesuitenarchiven in Rom alleDokument angeschen werden, sondern höchstens Als Entwurf, der noch
eine weıtere Überarbeitung un Veränderung gebraucht hätte, ın Dokumente über diese Periode Beginn des Krieges
dıe orm eiıner eigentlichen Enzyklika gebracht werden. Die CAai-
ächliche Sıtuation 1in Jjenem Augenblıck der besorgniserregende Ge-
sundheitszustand des Papstes, der wenıge Wachen danach starb: die VOII 'Texten un Ansprachen bediente, die sich aut politische oder
Vorbereitungen tür das Zehnjahresgedächtnis der Lateranvertrage, das ozıale Fragen bezogen. Weil CS sich aAlso eiıne Priyatarbeit handelr,

die ZWart ım Auftrag des Papstes als Vorbereitung tür eın Dokumentunmıiıttelbar bevorstand liess eine Weiterbehandlung jenes Entwurtes
cht Z der wIE manche andere lexte als 'Torso 1m Archiv verblieb. des Heiligen Stuhls nte: worden WarL, csahen dle Herausgeber
Immerhin Iassen sıch cht wenige seiner Grundgedanken In Dokumen- davon ab, den 'Text 1171 diese Ausgabe aufzunehmen.
ten Pıus xXx1I1 vonmn seiner ersten Enzyklıka Summı Pontificatus VO' La Frarge, (}. 274
IO Oktober 939 finden Dıes erklärt sıch durch dıe Tatsache, FE Friedrich Muckermann, Im Kampf „wischen z wel Epochen. Lebens-
Y”ıus AI sıch der Mitarbeit Y {)] Gundlach für die Vorbereitung erınnerungen. Matthias Grünewald-Verlag, Maınz 1973, 634

und hat ihn auch innerlich bewegt. Der Papst schrieb dann 
1937 den Protest gegen den Nationalsozialismus im all-
gemeinen (zusammen mit der Enzyklika »Divini Redemp-
toris« gegen den Kommunismus). Und als der Strom des 
Antisemitismus 1938 nach Italien kam, fasste der Papst 
den Entschluss, endlich das zu tun, worum Edith Stein 
schon 1933 gebeten hatte. Im Juni 1938 beauftragte er in 
einer Privataudienz John La Farge SJ, den Kämpfer für 
die Rassengleichheit in den Vereinigten Staaten, einen 
Entwurf für eine Enzyklika gegen den Rassismus und 
Antisemitismus abzufassen. Pius XI. hatte sein Buch 
gelesen und schätzte es sehr hoch. Dieser Auftrag war für 
P. La Farge eine Überraschung, aber dank der Hilfe des 
Jesuitengenerals Wladimir Ledöchowski konnte er auf 
die Mitarbeit von Gustav Gundlach SJ rechnen, der mit 
solchen Fragen schon etwas besser bekannt war, und von 
P. Desbuquois SJ von der »Action Populaire« in Paris. 
Das Ergebnis war ein Entwurf von 125 Seiten (Ms. La 
Farge), zusammengestellt, Paris, Sommer 1938, in drei 
nicht immer ganz identischen Fassungen: Englisch, 
Deutsch, Französisch 4a, mit dem Titel: »Humani Generis 
Unitas«, welcher in der lateinischen Übersetzung von 
P. Heinrich Bacht S J zu Societatis unio geworden ist 5 . 
Im Oktober desselben Jahres hat W. Ledöchowski den 
Entwurf erhalten und den Text Ende 1938 oder Anfang 
1939 dem Papst überreicht, wie P. Burkhart Schnei-
der SJ im »L'Osservatore Romano« (5. April 1974) be-
richtet 5 a. 

1» Es ist wohl nicht möglich, den Anteil der einzelnen Mitarbeiter ge-
nau zu bestimmen, aber auf Grund der stilistischen Eigenart ist es 
wahrscheinlich, dass der grössere Teil des Entwurfs, die theoretischen 
Grundsatzüberlegungen, auf G. Gundlach zurückgehen. 

John La Farge: The Manner is ordinary. Harcourt etc., New York 
1954 S. 272 f., erwähnt zwar eine Privataudienz beim Papst und seine 
Gespräche mit W. Ledöchowski sehr begeistert und mit vielen Details, 
auch spricht er über schwere Arbeit in Paris, aber wir lesen hier kein 
Wort über den Entwurf. 
5»  Deutsche Wochenausgabe (3116-17), Vatikanstadt, 20. 4. 1974, S. 7. 
Aus: »Zwei neue Bände der Akten und Dokumente des Heiligen 
Stuhls zur Geschichte des Zweiten Weltkrieges«: 

Eine fehlende Enzyklika 

In diesem Band wird man einen Text vermissen, mit dem sich in der 
letzten Zeit die internationale Presse öfters beschäftigt hat. Man hat, 
wie sich der Leser noch erinnern wird, wiederholt davon gesprochen, 
dass in den Vereinigten Staaten eine noch unveröffentlichte Enzyklika 
Pius' XI. gegen die Rassenvergötzung gefunden worden sei, deren Ver-
öffentlichung damals von einer nicht zu überschauenden Tragweite 
geworden wäre. Tatsächlich arbeiteten im Sommer 1938 die Jesuiten-
patres La Farge, Gundlach und Desbuquois im Auftrag des Papstes in 
Paris an der Vorbereitung eines Dokumentes, das die christliche Lehre 
über die Einheit des Menschengeschlechts — Unitas humani generis war 
der in Aussicht genommene Titel — gegen alle Rassenideologien dar-
legen sollte. Das Ergebnis der Arbeit war ein Text von über hundert 
eng beschriebenen Schreibmaschinenseiten, die in einem spekulativ-
theoretischen und etwas schwerfälligen Stil geschrieben sind und mehr 
die Feder des P. Gundlach als die des P. La Farge verraten. Es existie-
ren von diesem Text drei verschiedene Fassungen in englisch, franzö-
sisch und deutsch, die nicht immer miteinander übereinstimmen. Die 
drei Texte, die Ende 1938 oder Anfang 1939 von dem damaligen 
Generalobern des Jesuitenordens, W. Ledöchowski, an Papst Pius XI. 
weitergegeben wurden, können nicht als ein eigentliches päpstliches 
Dokument angesehen werden, sondern höchstens als Entwurf, der noch 
eine weitere Oberarbeitung und Veränderung gebraucht hätte, um in 
die Form einer eigentlichen Enzyklika gebracht zu werden. Die tat-
sächliche Situation in jenem Augenblick — der besorgniserregende Ge-
sundheitszustand des Papstes, der wenige Wochen danach starb; die 
Vorbereitungen für das Zehnjahresgedächtnis der Lateranverträge, das 
unmittelbar bevorstand — liess eine Weiterbehandlung jenes Entwurfes 
nicht zu, der wie so manche andere Texte als Torso im Archiv verblieb. 
Immerhin lassen sich nicht wenige seiner Grundgedanken in Dokumen-
ten Pius' XII. von seiner ersten Enzyklika Summi Pontificatus vom 
20. Oktober 1939 an finden. Dies erklärt sich durch die Tatsache, dass 
Pius XII. sich der Mitarbeit von P. Gundlach für die Vorbereitung 

Hier fangen die Unklarheiten an. Der Berichterstatter 
in dem »National Catholic Reporter«, ein ehemaliger 
Jesuit, hat im Nachlass von John La Farge die Briefe 
Gustav Gundlachs gefunden. Er hatte noch während 
seiner Ordenszeit eine Arbeit über John La Farge 
begonnen, bei seinem Austritt einige Dokumente mitge-
nommen und diese dann in »National Catholic Repor-
ter« publiziert mit seinem Kommentar. Der Jesuitengene-
ral habe das Manuskript einige Monate bei sich behalten, 
da ihn sein Antikommunismus »blind« gemacht habe 
gegenüber dem Nationalsozialismus. Man habe sogar 
vermutet, dass Papst Pius XI. es niemals bekommen 
hätte. 
Was soll man dazu sagen? Es ist eine Tatsache, dass Pater 
Led6chowski sich grosse Sorgen über die kommunistische 
Gefahr machte. Er stammte aus Polen, Verwandte aus 
seiner nächsten Umgebung hatten durch die Kommuni-
sten Schlimmes erlebt. Daher ist es verständlich, dass er —
wie P. Bacht mir schrieb — für die Gefahr des 
Kommunismus auch »allergisch« war. Übrigens bedeutete 
das gar nicht eine nur negative Einstellung, sondern an 
erster Stelle ein Bemühen, den Kommunismus überflüssig 
zu machen durch das Streben nach sozialer Gerechtigkeit 
und das Aufbauen einer Gesellschaft mit Recht und 
Besitz für alles`'. Die Angelegenheit ist aber noch etwas 
komplizierter. Als Pole war P. Ledöchowski nicht nur 
nicht russlandfreundlich, sondern auch nicht deutsch-
freundlich. Ihn als blind dem Nationalsozialismus 
gegenüber zu bezeichnen, ist ganz lächerlich, wie 
Zeitgenossen, Jesuiten aus der deutschen Provinz jener 
Tage, mir erzählten. P. Led6chowski hatte z. B. immer 
einen sehr guten Kontakt mit dem grossen Gegner des 
Nationalsozialismus, Friedrich Muckermann SJ. Er hat 
ihn für geheime Aufträge nach Rom gerufen, seine 
Zustimmung zur Errichtung eines Archivs in Rom zur 
Sammlung nationalsozialistischer Dokumente gegeben, 
und er hat ihn ermutigt, seinen Kampf gegen den 
Nationalsozialismus in Rom fortzusetzen (Gral, Der 
deutsche Weg). Es ist höchst interessant, in den 
Lebenserinnerungen Friedrich Muckermanns über sein 
ausgezeichnetes Verhältnis zu P. Ledöchowski zu lesen. 
Allerdings sagt P. Muckermann auch: »So ist doch 
bisweilen wohl ein antisemitischer Komplex bei ihm 
hervorgetreten«, aber das war mehr Teil eines grösseren 
»Komplexes«: der Kampf gegen den Bolschewismus, den 
er als »einen bewussten Gegenpol zur katholischen 
Kirche« ansah. ». . . Wahrscheinlich war es so, dass der 
General von der religiösen Idee so erfüllt war, dass ihn 
die politischen Entwicklungen nur insoweit interessierten, 
als sie die religiöse Idee selber tangierten«. Vielleicht 
charakterisiert Friedrich Muckermann seine Grundhal-
tung am besten mit der Wiedergabe eines Wortes von 
Pius XI., das er von P. Ledöchowski hörte: »Ob Sie nun 
sagen Nationalsozialismus, Faschismus oder Bolschewis-
mus, es geht doch überall in gleicher Weise um die brutale 
Macht.« 6  
Leider sind in den Jesuitenarchiven in Rom alle 
Dokumente über diese Periode zu Beginn des Krieges 

von Texten und Ansprachen bediente, die sich auf politische oder 
soziale Fragen bezogen. Weil es sich also um eine Privatarbeit handelt, 
die zwar im Auftrag des Papstes als Vorbereitung für ein Dokument 
des Heiligen Stuhls unternommen worden war, sahen die Herausgeber 
davon ab, den Text in diese Ausgabe aufzunehmen. 
5b  J. La Farge, o. c., S. 274 f. 
0  Friedrich Muckermann, Im Kampf zwischen zwei Epochen. Lebens-
erinnerungen. Matthias Grünewald-Verlag, Mainz 1973, S. 634 f. 
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vernichtet worden. Fs scheint MLr nıcht wahrscheinlich, VO  - 1US XIl gehört. WwelSS, dass hre Liebe ZUFT

dass Ledöchowskı diesen Befehl gegeben haben Wahrheıt, dıe inNnNan ın dem Eınleitungsprozess ihrer
würde, sofern namlıch befürchten gehabt hätte, Seligsprechung als eiınen Mangel Liebe erwähnt (D), s1e
dass die Gestapo seine » Freundschaft« ur  LU den National- nıcht gehindert hätte, darüber sprechen. Nur das Ge-
so7z1alısmus ın den Dokumenten hätte entdecken können. genteıl 1St ekannt.
SO wissen WIr eintach nıicht, AaIiu der Entwurf einige ber sehen WIr TYTSLT einmal, W 4as der Entwurt der
Monate be1 dem Jesuitengeneral liegenblieb. Selbstver- Enzyklıka SAgt. Als (Gsanzes 1sSt Nur eın erstier Entwurf,
ständlich WAar Gundlach der, WEn meline Auskünfte der m. E in dieser Form nıcht geeıgnet WAaf, als ıne
richtig sın  d, nıcht mehr 1n sein Vaterland zurückkehren Enzykliıka publiziert werden. Den Teıil über die
konnte darüber ungeduldıg und Ose gründen Einheit der Menschheit und soz1ale Gerechtigkeit finde
sıch aber dıe Vorwürtfe Gundlachs mehr auf einer ich sehr guL, un viele Gedanken daraus werden uUuns 1n
»incompatıbility of personalıties« Als auf einen Mangel den nächsten Jahren 1ın Enzyklıken un Botschaften,

Einsıcht ın dıe Gefahr des Natıonalsozialismus beı SE1- besonders ın den Weihnachtsbotschaften VO: Pıus AIL.,
Nn€E Ordensoberen oder 10324028 au eiınen Mangel einer begegnen. Auch der Teıl über Rassısmus 1St ausgezeichnet.
Philosophie des Naturrechts, WwW1€e Gundlach gemass Hıer hören WIr John La Farge, den Kämpfer
selner eıgenen Philosophie c<ah Wenn der Teil über den Rassendiskrimini:erung ın den Vereinigten Staaten, WEenn
Antısemitismus ın der Fassung P. Gundlachs nıcht der ext sıch nıcht scheut, sıch Sanz klar »Iynch
vieles besser SCWESECN ist als bei La Farge, dann könnte Jaw« auszusprechen und Christen, die nıcht miıt
ıch mM1r denken, dass Ratgeber P. Ledöchowskis hre Chrısten anderer » K asse« in demselben Kirchengebäude
Bedenken geaussert haben und ıhm £.. vielleicht (jott verehren wollen ıne Enttäuschung ist 1Aber dıe

Steile über ıne Mischehe ım Sinne einer Ehe verschiede-seınem Erstaunen pESARL haben, dass der Teil über den
Äntiısemitismus WAar SuLt gemeınt, aber theologisch und Ner »Rassen«. war wiıird das nıchrt verboten, Aber doch
psychologisch sehr schwach wa  s War Z.. Augu- der Kat gegeben, SIiE unterlassen. Man kann verstehen,
stin Bea 5 ] möglich, den Entwurf lesen oder dass ıne solche Ehe, besonders In diesen Tagen ıun dann
korrigieren? Ich persönlich hatte das Glück, in jenen spezıel] 1m Süden der Vereinigten Staaten, praktische
Jahren deutschen Jesuiten begegnen, dıe viel Besseres Schwierigkeiten für die Partner un SAanz bestimmt ür

hre Kınder verursachen wuürde. Aber ın Südamerikaüber Israel CM hatten. Aber darüber bald mehr.
Papst Pıus XI hat den Entwurf Ende 1938 oder Anfang Wr die Praxıs der Kiırche Gott se1 ank gerade das
1939 erhalten. Im November hatte wieder ıne Gegenteil SCWESCNH, mM ıt sehr Erfolgen. Wenn d  _
Herzattacke gehabt, sıch aber schnel[] erholt. Als aber aber diese Stelle iım Kontext der Rassengesetzgebung ın
den Entwurf bekam, War VOT allem mı1t der Deutschland ın denselben JTahren liest, dann kann MNa  .
Gedenkrede über die Versöhnung MIt dem iıtalienischen heute SaSCN; Leider und Gott Se1 ank ist dieser Entwurt
Staat ım Jahr 1929 beschäftigt, dass leider dıe eın Entwurf geblieben! Dies gilt 1n demselben Masse, un:
Angelegenheıt M1t der Enzyklıka aufschob. Anfang vielleicht noch mehr, über den folgenden Teil Gegen
Februar hatte die 11 Nachrt der iıtalıenischen den Antısemitismus. Die Fragmente, dıe Man 1m »Natıo-
Angelegenheit gearbeitet, sıch erkältet, und Fe- nal Cathaolic Reporter« publıziert hat, sınd ırreführend,
bruar 1939 1St gestorben. Sein Nachfolger 1US X11 da S1E LUr die »Posiıt1ven« Stellen des Entwurfs sınd
hat den Entwurf nıcht publiziert, aber ohl Gedanken un Ma  a dıe negatıven tellen, dıe sıch auf das
daraus verwendet für seine Enzyklika: Summıt Jüdische olk beziehen, nıcht zıtlert. Wiederholen WITr
Pontificatus, die siıch, da der Krıeg schon ausgebrochen nochmals: Wır kennen, unserem Bemühen, nur den

Entwurf, den Fa Farge geschrieben hat, aber dieserWAar, selbstverständlich MIt dem Frieden beschäftigte un
1N diesem Zusammenhang auch mıiıt dem Gegenstand des Entwurt 1St teilweise publiziert worden 1m » Natıional
erstiten Teiles des ntwurfes: Die FEinheit des menschlichen Catholic Reporter«, wıeder übernommen VO:  (a anderen,

und wırd in >The Catholic Mll'ld« vollständig lesenGeschlechts. uch später sıeht INa  _ noch Spuren des
Entwurfes, wahrscheinlich auf Grund der Tatsache, dass se1n. Deshalb 1st wichtig, eiınmal darauf hinzuweisen,

Gundlach eın fester Mitarbeiter bei den Publikationen Ww1€e rückständig und unwahr die Theologie über Israel In
des Papstes wurde. dem Entwurt 1St. Man kann einıgermassen verstehen,
Die Vermutung des »Natıonal Catholic Reporter«, dass dass La Farge, auch wenn den Entwurt in LELuropa
Pıus XII den Teil über den Antisemitismus ausliess, geschrieben hat, M1t den Entwicklungen nıcht
den Natıonalsozialisten gefallen, halten Zeıtgenossen Zut bekannt Wäal, w1e z. B sSe1n Mıtbruder (Gustav
für nıcht schr plausibel, ebensoweniıg wWw1e€e dıe wirklichen Gundlach hätte sSeıin solfen Aber andererseıts hätte
Hıstoriker, die WI1ssen, dass dieselben Nationalsozialısten La Farge doch wenigstens Als Jesuit wıssen mussen, dass
sıch csehr bemühten, Kardinal Pacelli nıcht als Nachfol- der tifter se1nes Ordens, Ignatıus VO Loyola, C1MN

ger VOoO  ; 1US$ XT haben, ihn halb-jüdisch nannfen. Gie wahrer Freund der Juden SCWESCH 1St. Nıcht NUufr, dass
verstanden die Absicht der Enzyklika »Summ!:! Pontifica- 1m Gegensatz Luther »das Heilige Land«
LUS« un deren Inhalt FEinheıit des menschlichen (je- besonders liebte, aber 1St auch bekannt, dass
schlechts, Verurteilung des totalıtären Staates, Protest verschiedene ale Zeıtgenossen skandalısiert hat, als s1€e

Verfolgung, Krieg un Grausamkeiten 1n Polen ihn CM hörten, würde n eın Jude se1N. Eın
Zu(L, dass die Publikation ın Deutschland verboten Baske, der Jude se1n wollte, ın Spanıen oder Kom, ın

wurde un ma  - nNnUur Fragmente, Sanz AUS dem Kontext jener Zeıit! Aber, wıe die damals Anwesenden uns

gerissen, bekanntgab. Edith Stein war damals 1ın Holland erzählen, dann Ignatıus: »Doch TSLE eiınma|
und hat den vollständigen ext dort lesen bekommen. abwarten un verstehen versuchen, das
Ich kann MIr denken, dass ıhr wohltat sehen, dass möchte. Und mM1t 4005101 Überzeugung, wı1ıe schön

ware, zuch nach dem Blut Christus gleich se1IN, dassder Papst erwähnte, dass Jesus seın eigenes Land cehr
jebte, da S1IE Ja auch 1 den Karmel ın Bethlehem gehen mMan auch, WI1e Ignatıus, jüdiısch seın wollte.« ıne solche
wollte. Nıe habe ıch vVvon ihr eın Wort die Haltung Einstellung spürt nNnan leider nıcht be1 La Farge,

vernichtet worden. Es scheint mir nicht wahrscheinlich, 
dass P. Leddchowski diesen Befehl gegeben haben 
würde, sofern er nämlich zu befürchten gehabt hätte, 
dass die Gestapo seine »Freundschaft« für den National-
sozialismus in den Dokumenten hätte entdecken können. 
So wissen wir einfach nicht, warum der Entwurf einige 
Monate bei dem Jesuitengeneral liegenblieb. Selbstver-
ständlich war P. Gundlach — der, wenn meine Auskünfte 
richtig sind, nicht mehr in sein Vaterland zurückkehren 
konnte — darüber ungeduldig und böse. M. E. gründen 
sich aber die Vorwürfe P. Gundlachs mehr auf einer 
»incompatibility of personalities« als auf einen Mangel 
an Einsicht in die Gefahr des Nationalsozialismus bei sei-
nem Ordensoberen oder sogar auf einen Mangel an einer 
Philosophie des Naturrechts, wie P. Gundlach es gemäss 
seiner eigenen Philosophie sah. Wenn der Teil über den 
Antisemitismus in der Fassung P. Gundlachs nicht um 
vieles besser gewesen ist als bei P. La Farge, dann könnte 
ich mir denken, dass Ratgeber P. Led6chowskis ihre 
Bedenken geäussert haben und ihm z. B. — vielleicht zu 
seinem Erstaunen — gesagt haben, dass der Teil über den 
Antisemitismus zwar gut gemeint, aber theologisch und 
psychologisch sehr schwach war. War es z. B. P. Augu-
stin Bea S J möglich, den Entwurf zu lesen oder zu 
korrigieren? Ich persönlich hatte das Glück, in jenen 
Jahren deutschen Jesuiten zu begegnen, die viel Besseres 
über Israel zu sagen hatten. Aber darüber bald mehr. 
Papst Pius XI. hat den Entwurf Ende 1938 oder Anfang 
1939 erhalten. Im November hatte er wieder eine 
Herzattacke gehabt, sich aber schnell erholt. Als er aber 
den Entwurf bekam, war er vor allem mit der 
Gedenkrede über die Versöhnung mit dem italienischen 
Staat im Jahr 1929 beschäftigt, so dass er leider die 
Angelegenheit mit der Enzyklika aufschob. Anfang 
Februar hatte er die ganze Nacht an der italienischen 
Angelegenheit gearbeitet, sich erkältet, und am 10. Fe-
bruar 1939 ist er gestorben. Sein Nachfolger Pius XII. 
hat den Entwurf nicht publiziert, aber wohl Gedanken 
daraus verwendet für seine erste Enzyklika: Summi 
Pontificatus, die sich, da der Krieg schon ausgebrochen 
war, selbstverständlich mit dem Frieden beschäftigte und 
in diesem Zusammenhang auch mit dem Gegenstand des 
ersten Teiles des Entwurfes: Die Einheit des menschlichen 
Geschlechts. Auch später sieht man noch Spuren des 
Entwurfes, wahrscheinlich auf Grund der Tatsache, dass 
P. Gundlach ein fester Mitarbeiter bei den Publikationen 
des Papstes wurde. 
Die Vermutung des »National Catholic Reporter«, dass 
Pius XII. den Teil über den Antisemitismus ausliess, um 
den Nationalsozialisten zu gefallen, halten Zeitgenossen 
für nicht sehr plausibel, ebensowenig wie die wirklichen 
Historiker, die wissen, dass dieselben Nationalsozialisten 
sich so sehr bemühten, Kardinal Pacelli nicht als Nachfol-
ger von Pius XI. zu haben, ihn halb-jüdisch nannten. Sie 
verstanden die Absicht der Enzyklika »Summi Pontifica-
tus« und deren Inhalt: Einheit des menschlichen Ge-
schlechts, Verurteilung des totalitären Staates, Protest 
gegen Verfolgung, Krieg und Grausamkeiten in Polen —
so gut, dass die Publikation in Deutschland verboten 
wurde und man nur Fragmente, ganz aus dem Kontext 
gerissen, bekanntgab. Edith Stein war damals in Holland 
und hat den vollständigen Text dort zu lesen bekommen. 
Ich kann mir denken, dass es ihr wohltat zu sehen, dass 
der Papst erwähnte, dass Jesus sein eigenes Land so sehr 
liebte, da sie ja auch in den Karmel in Bethlehem gehen 
wollte. Nie habe ich von ihr ein Wort gegen die Haltung 

von Pius XII. gehört. Ich weiss, dass ihre Liebe zur 
Wahrheit, die man in dem Einleitungsprozess zu ihrer 
Seligsprechung als einen Mangel an Liebe erwähnt (!), sie 
nicht gehindert hätte, darüber zu sprechen. Nur das Ge-
genteil ist bekannt. 
Aber sehen wir erst einmal, was der Entwurf der 
Enzyklika sagt. Als Ganzes ist es nur ein erster Entwurf, 
der m. E. in dieser Form nicht geeignet war, als eine 
Enzyklika publiziert zu werden. Den Teil über die 
Einheit der Menschheit und soziale Gerechtigkeit finde 
ich sehr gut, und viele Gedanken daraus werden uns in 
den nächsten Jahren in Enzykliken und Botschaften, 
besonders in den Weihnachtsbotschaften von Pius XII., 
begegnen. Auch der Teil über Rassismus ist ausgezeichnet. 
Hier hören wir John La Farge, den Kämpfer gegen 
Rassendiskriminierung in den Vereinigten Staaten, wenn 
der Text sich nicht scheut, sich ganz klar gegen »lynch 
law« auszusprechen und gegen Christen, die nicht mit 
Christen anderer »Rasse« in demselben Kirchengebäude 
Gott verehren wollen. Eine Enttäuschung ist aber die 
Stelle über eine Mischehe im Sinne einer Ehe verschiede-
ner »Rassen«. Zwar wird das nicht verboten, aber doch 
der Rat gegeben, sie zu unterlassen. Man kann verstehen, 
dass eine solche Ehe, besonders in diesen Tagen und dann 
speziell im Süden der Vereinigten Staaten, praktische 
Schwierigkeiten für die Partner und ganz bestimmt für 
ihre Kinder verursachen würde. Aber in Südamerika 
war die Praxis der Kirche — Gott sei Dank — gerade das 
Gegenteil gewesen, mit sehr guten Erfolgen. Wenn man 
aber diese Stelle im Kontext der Rassengesetzgebung in 
Deutschland in denselben Jahren liest, dann kann man 
heute sagen: Leider und Gott sei Dank ist dieser Entwurf 
ein Entwurf geblieben! Dies gilt in demselben Masse, und 
vielleicht noch mehr, über den folgenden Teil: Gegen 
den Antisemitismus. Die Fragmente, die man im »Natio-
nal Catholic Reporter« publiziert hat, sind irreführend, 
da sie nur die »positiven« Stellen des Entwurfs sind 
und man die negativen Stellen, die sich auf das 
jüdische Volk beziehen, nicht zitiert. Wiederholen wir 
nochmals: Wir kennen, trotz unserem Bemühen, nur den 
Entwurf, den J. La Farge geschrieben hat, aber dieser 
Entwurf ist teilweise publiziert worden im »National 
Catholic Reporter«, wieder übernommen von anderen, 
und er wird in »The Catholic Mind« vollständig zu lesen 
sein. Deshalb ist es wichtig, einmal darauf hinzuweisen, 
wie rückständig und unwahr die Theologie über Israel in 
dem Entwurf ist. Man kann es einigermassen verstehen, 
dass J. La Farge, auch wenn er den Entwurf in Europa 
geschrieben hat, mit den neuesten Entwicklungen nicht so 
gut bekannt war, wie z. B. sein Mitbruder Gustav 
Gundlach es hätte sein sollen. Aber andererseits hätte P. 
La Farge doch wenigstens als Jesuit wissen müssen, dass 
der Stifter seines Ordens, Ignatius von Loyola, ein 
wahrer Freund der Juden gewesen ist. Nicht nur, dass er 
— im Gegensatz zu Luther — »das Heilige Land« 
besonders liebte, aber es ist auch bekannt, dass er 
verschiedene Male Zeitgenossen skandalisiert hat, als sie 
ihn sagen hörten, er würde gerne ein Jude sein. Ein 
Baske, der Jude sein wollte, in Spanien oder Rom, in 
jener Zeit! Aber, wie die damals Anwesenden uns 
erzählen, sagte dann Ignatius: »Doch erst einmal 
abwarten und zu verstehen versuchen, warum er das 
möchte. Und er sagte mit grosser Überzeugung, wie schön 
es wäre, auch nach dem Blut Christus gleich zu sein, dass 
man auch, wie Ignatius, jüdisch sein wollte.« Eine solche 
Einstellung spürt man leider nicht bei J. La Farge, 
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obschon sıch wiırklıch ehrlich bemüht, möglichst dıe Stunde der Einheit VO  > Juden und Heıden, bald
wohlwollend über die Juden schreiben. Wır geben 1ne komme, aber S1E auch davor, dass jede Rückkehr,

besonders VOoONn einzelnen Personen, nıemals die Folge VO  .kurze Zusammenfassung:
131 des Manuskrıpts Sagt, w1ı€e der amp tür Rassen- indıskretem Proselytismus oder VO.:  ; anderen nicht-reinen

reinheit siıch einem amp dıe Juden zugespitzt Oti1ven se1n dart. S1e dürte 1Ur AREN tiefer UÜberzeu-
hat Und das ISt ın eıner rTrausamen orm der alte Sung und ın Freiheit geschehen. Am Schluss 152) Sagt
Kampf die Juden, den Rom des Ööfteren verurteilt der Entwurf, dass NSere Aufgabe darın besteht,
hat, besonders, WenNn Ianl ihn dem Vorwand des leben, dass WIr die Rückkehr möglich machen. Das
Christentums tührte. edeute aber heute: Verteidigung der Rechte VO  3
Diese schreckliche Verfolgung aber, lesen WIr in Personen und Familıen, Sorge tür diejenigen, dıe ın

132, hat doch wenıgstens, WeEeNn L11a  an das A  N darf, ıhrem FElend einen Appell LMNiSCIE Liebe un
iıne zufte Seılite. Und das 1St nach 133 UuSW., dass INa  ; Miıtleid richten, ıne kräftige Verurteilung des Antisemi-
heute besser erkennen kann, AafiU: Juden anders als alle t1SmMus un Rassısmus, Mitarbeit M1 allen Menschen
anderen Menschen sınd. Die Judenfrage 1St 1ne aCcC Willens.
der Religion un des Christentums. ach der Meınung Der drıitte Teıl tragt den Tıtel Diıe Aufgabe der Kirche
VO  . John La Farge hat die Kırche immer gelehrt, dass ZUT FEinheit des Zeitlich menschlichen Lebens und hat NUr
das Jüdische olk das einzıge olk 1St, das In besonderer indirekt MI1t UNSCI CI ema Lun. Viele gzutie Gedanken

dieses Teils kann INan in rein kirchlichenWe1se VON Gott erwählt ISt [ıese Erwählung 1St ZUr spater
Erfüllung gekommen, als Jesus Christus A4U5 einer Dokumenten V O11 Pıus X IT lesen. Kehren WIr zurück
jüdıschen Mutter geboren wurde, un seine Sendung un Zu ext über den AÄAnt:semitismus. Wenn LEA  - u  >  ber den
T ehre war die Vollendung der historischen Sendung un Inhalt dieses Textes enttäuscht 1St, sollte IMNa  3 ZUuerst
Lehre Israels. Leider steht La Farge 1Ur den Aspekt verstehen, dass 1nNe€e Theologie des Judentums VOon 1938
der Vorbereitung, und macht noch schlimmer, Wenn sıch nıcht MIt einer Theologie 1M Jahre 1974 TMESSsSEN
der Entwurt Sagl, dass »dıe Juden« ıhren Erlöser un: kann. Der Entwurf, den P. La Farge 1938 ın Parıs
Könıg verworten und getotet haben Aut diese Weiıse schrieb, kann schwerlich autf gleicher Ebene SEeIN w1e
vernichteten S1e ıhr eıgenes Volk, und hre Führer haben die Erklärung der tranzösischen Bischöfe Vo  H 19736*
Gottes Fluch ..  ber dieses olk herabgerufen, dass 1E Auch Edith Stein MM1t ıhrer SrOoSSCH phılosophischen un
über die N Erde herumwandern. Man sollte aber theologischen Begabung, m1 ihrer Warmen Liebe für
auch betonen, dass keine natürliche Ursache tinden 1St, Israel, überrascht Uuns einıge ale miıt Ausdrücken, die
W alruIln die Juden als olk noch immer bestehen können. WIr heute nıcht mehr gebrauchen würden. S1ie zeigt aber

137 o1bt dann ine Erklärung miıt Hılte VO  3 Texten immer ıne grossc Ofttenheit tür den bleibenden Wert der
AUS dem Römerbrief, die 1a arge weıter interpretiert Offenbarung 11 und für die bleibende Erwählung
als ıne Rückkehr des jüdischen Volkes als (Janzes ZU ıhres Volkes. Siıe wollte, wıe WIr schon erwähnten, auch
Hause iıhrer Väter Die Tatsache, dass die jüdische nach Bethlehem ins Karmelkloster gehen. Und Edırh
Relıgion auch heute noch einen posıtıven VWert hat, wıird Stein War nicht allein ın jenen Tagen. Wır können unls
nıcht erwähnt. La Farge spricht 1Ur über Vergangen- denken, dass John La Farge damals, 1938, noch nıcht
heit un Zukunft, un deshalb lesen WIr VO  a 147 bekannt wWar M1 Leon Bloy, Charles Peguy, Jacques
über dıe Notwendigkeıt tür die Kırche, ıhre Kınder Marıtaıin nac| dem Krıeg ist Marıtaıin begegnet), aber
schützen VOT den Getahren des Jüdischen Unglaubens. seın tranzösischer Mıtbruder Desbuquois, m1 dem ın
Ich zıiehe VOTr, dıese in eıner e1t der Judenverfolgung Parıs zusammenarbeitete, oll hre Publikationen schon
wiıirklich unglaublichen tellen nıcht welter zıtleren damals gekannt haben
un schliesse diesen Teıl MmMıt der Konklusion des AÄAutors: Und terner Gundlach habe einıge Ee1It dıe
Antısemitismus 1sSt ımmer falsch. Hoffnung gehegt, dass seıne Fassung ın dieser Hınsicht

144 zıtlert dann das bekannte Dekret des tfi- viel bhesser seın wurde als die VOIN P.L  Q Farge. Teider
ZzıumMs VO 25. März 1928 den Antisemitismus, scheint gerade umgekehrt seıin Man hat M1r DESAZT,
aber bringt nıcht den Kontext dieses Dekrets. Dieser dass der Entwurt der AaC nach ıdentisch ist MMIt dem

Artikel » AÄAntisemitismus«hıstorısche Konterxt ISt, dass hıer ıne Bewegung »  1€ VO  M Gundlach ın der
Freunde Israels« verurteilt wurde. 7Zu dieser Bewegung Zzweıten Ausgabe des »Lex:kon tür Theologie un:
gyehörte u. auch Francısca Valı Leer, ine jüdische Frau Kırche«, 1930 Nur ıst der Wortlaut milder un:
A4auUus den Niıederlanden, dıe katholisch geworden Wärl, sıch nıcht explıizıt.
aber noch immer jüdisch tühlte, un: die 1ne Inspıration Gundlach unterscheidet hıer iıne völkisch un 14AassenN-
für vıe  le Wal. Die Begründung tür diese Verurteilung politisch eingestellte Richtung des AÄAntisemitismus VO  .
W al aber sehr merkwürdig, dass auch Francısca V  - einer staatspolitisch Orlentierten Rıchtung. Die
eer mır MMıt Freude nachher davon sprach: Die Rıchtung »1ISt unchrıistlıch, weıl die Nächstenlıie-
Organısation Se1 überflüssig, weıl die Kırche, als solche be ıst, Menschen alleın n der Andersartigkeit ıhres
Freundın Israels, die Gewohnheit habe, immer für Volkstums, also nıcht ihrer Taten SCH, bekämpfen.
Israel beten un deshalhb autfs schärfste den Antısemi- Auch wendet sich diese Richtung notwendigerweise
t1SmMus verurteile. Verfolgungen, w1e der Entwurt iın das Christentum I1 seINeSs inneren Zusammen-

145 uUuSsSsW.,. erwähnt, leiben 1n der Geschichte immer hangs miıt der Religion des VO  — Gott eINST auserwählten
erfolglos, un dieser Antısemitismus wobei die Kirche jüdischen Volkes Di1e zweite Rıchtung des Antisemi-
selbstverständlich nıcht miıttun k  onne  .. und dürfe werde t1Ssmus ist erlaubt, sobald S1e tatsächlich schädlichen
Jetzt einer Entschuldigung, auch Christus un dıie Kır- Einfluss des Jüdischen Volksteils aut den Gebieten des
che selbst verfolgen. Die Antwort der Kırche auf den Wirtschatts- un: Parteiwesens, des Theaters .. MmMi1t
heutigen Antısemitismus liege ZUerst autf der Ebene der sıttlıchen un rechtlichen Miıtteln bekämpft.« Der
Religion, nıcht aut der der Polıtik. Sıe bete, dass dıe
Stunde der Rückkehr der Juden ZUu Hause der Väter, XXV, 14

obschon er sich wirklich ehrlich bemüht, möglichst 
wohlwollend über die Juden zu schreiben. Wir geben eine 
kurze Zusammenfassung: 
N. 131 des Manuskripts sagt, wie der Kampf für Rassen-
reinheit sich zu einem Kampf gegen die Juden zugespitzt 
hat. Und das ist in einer grausamen Form der alte 
Kampf gegen die Juden, den Rom des öfteren verurteilt 
hat, besonders, wenn man ihn unter dem Vorwand des 
Christentums führte. 
Diese schreckliche Verfolgung aber, so leseri wir in 
N. 132, hat doch wenigstens, wenn man das sagen darf, 
eine gute Seite. Und das ist nach N. 133 usw., dass man 
heute besser erkennen kann, warum Juden anders als alle 
anderen Menschen sind. Die Judenfrage ist eine Sache 
der Religion und des Christentums. Nach der Meinung 
von John La Farge hat die Kirche immer gelehrt, dass 
das jüdische Volk das einzige Volk ist, das in besonderer 
Weise von Gott erwählt ist. Diese Erwählung ist zur 
Erfüllung gekommen, als Jesus Christus aus einer 
jüdischen Mutter geboren wurde, und seine Sendung und 
Lehre war die Vollendung der historischen Sendung und 
Lehre Israels. Leider sieht J. La Farge nur den Aspekt 
der Vorbereitung, und er macht es noch schlimmer, wenn 
der Entwurf sagt, dass »die Juden« ihren Erlöser und 
König verworfen und getötet haben. Auf diese Weise 
vernichteten sie ihr eigenes Volk, und ihre Führer haben 
Gottes Fluch über dieses Volk herabgerufen, so dass sie 
über die ganze Erde herumwandern. Man sollte aber 
auch betonen, dass keine natürliche Ursache zu finden ist, 
warum die Juden als Volk noch immer bestehen können. 
N. 137 gibt dann eine Erklärung mit Hilfe von Texten 
aus dem Römerbrief, die P. La Farge weiter interpretiert 
als eine Rückkehr des jüdischen Volkes als Ganzes zum 
Hause ihrer Väter. Die Tatsache, dass die jüdische 
Religion auch heute noch einen positiven Wert hat, wird 
nicht erwähnt. P. La Farge spricht nur über Vergangen-
heit und Zukunft, und deshalb lesen wir von N. 142 an 
über die Notwendigkeit für die Kirche, ihre Kinder zu 
schützen vor den Gefahren des jüdischen Unglaubens. 
Ich ziehe es vor, diese in einer Zeit der Judenverfolgung 
wirklich unglaublichen Stellen nicht weiter zu zitieren 
und schliesse diesen Teil mit der Konklusion des Autors: 
Antisemitismus ist immer falsch. 
N. 144 zitiert dann das bekannte Dekret des Hl. Offi-
ziums vom 25. März 1928 gegen den Antisemitismus, 
aber bringt nicht den Kontext dieses Dekrets. Dieser 
historische Kontext ist, dass hier eine Bewegung »Die 
Freunde Israels« verurteilt wurde. Zu dieser Bewegung 
gehörte u.a. auch Francisca van Leer, eine jüdische Frau 
aus den Niederlanden, die katholisch geworden war, sich 
aber noch immer jüdisch fühlte, und die eine Inspiration 
für viele war. Die Begründung für diese Verurteilung 
war aber sehr merkwürdig, so dass auch Francisca van 
Leer mir mit Freude nachher davon sprach: Die 
Organisation sei überflüssig, weil die Kirche, als solche 
Freundin Israels, die Gewohnheit habe, immer für 
Israel zu beten und deshalb aufs schärfste den Antisemi-
tismus verurteile. Verfolgungen, wie der Entwurf in 
N. 145 usw. erwähnt, bleiben in der Geschichte immer 
erfolglos, und dieser Antisemitismus — wobei die Kirche 
selbstverständlich nicht mittun könne und dürfe — werde 
jetzt zu einer Entschuldigung, auch Christus und die Kir-
che selbst zu verfolgen. Die Antwort der Kirche auf den 
heutigen Antisemitismus liege zuerst auf der Ebene der 
Religion, nicht auf der der Politik. Sie bete, dass die 
Stunde der Rückkehr der Juden zum Hause der Väter, 

die Stunde der Einheit von Juden und Heiden, bald 
komme, aber sie warnt auch davor, dass jede Rückkehr, 
besonders von einzelnen Personen, niemals die Folge von 
indiskretem Proselytismus oder von anderen nicht-reinen 
Motiven sein darf. Sie dürfe nur aus tiefer überzeu-
gung und in Freiheit geschehen. Am Schluss (N. 152) sagt 
der Entwurf, dass unsere Aufgabe darin besteht, so zu 
leben, dass wir die Rückkehr möglich machen. Das 
bedeute aber heute: Verteidigung der Rechte von 
Personen und Familien, Sorge für diejenigen, die in 
ihrem Elend einen Appell an unsere Liebe und unser 
Mitleid richten, eine kräftige Verurteilung des Antisemi-
tismus und Rassismus, Mitarbeit mit allen Menschen 
guten Willens. 
Der dritte Teil trägt den Titel: Die Aufgabe der Kirche 
zur Einheit des zeitlich menschlichen Lebens und hat nur 
indirekt mit unserem Thema zu tun. Viele gute Gedanken 
dieses Teils kann man später in rein kirchlichen 
Dokumenten von Pius XII. lesen. Kehren wir zurück 
zum Text über den Antisemitismus. Wenn man über den 
Inhalt dieses Textes enttäuscht ist, so sollte man zuerst 
verstehen, dass eine Theologie des Judentums von 1938 
sich nicht mit einer Theologie im Jahre 1974 messen 
kann. Der Entwurf, den P. La Farge 1938 in Paris 
schrieb, kann schwerlich auf gleicher Ebene sein wie z. B. 
die Erklärung der französischen Bischöfe von 1973 6'. 
Auch Edith Stein mit ihrer grossen philosophischen und 
theologischen Begabung, mit ihrer warmen Liebe für 
Israel, überrascht uns einige Male mit Ausdrücken, die 
wir heute nicht mehr gebrauchen würden. Sie zeigt aber 
immer eine grosse Offenheit für den bleibenden Wert der 
Offenbarung im AT und für die bleibende Erwählung 
ihres Volkes. Sie wollte, wie wir schon erwähnten, auch 
nach Bethlehem ins Karmelkloster gehen. Und Edith 
Stein war nicht allein in jenen Tagen. Wir können uns 
denken, dass John La Farge damals, 1938, noch nicht 
bekannt war mit Uon Bloy, Charles Peguy, Jacques 
Maritain (nach dem Krieg ist er Maritain begegnet), aber 
sein französischer Mitbruder Desbuquois, mit dem er in 
Paris zusammenarbeitete, soll ihre Publikationen schon 
damals gekannt haben. 
Und ferner P. Gundlach: Ich habe einige Zeit die 
Hoffnung gehegt, dass seine Fassung in dieser Hinsicht 
viel besser sein würde als die von P. La Farge. Leider 
scheint es gerade umgekehrt zu sein. Man hat mir gesagt, 
dass der Entwurf der Sache nach identisch ist mit dem 
Artikel »Antisemitismus« von P. Gundlach in der 
zweiten Ausgabe des »Lexikon für Theologie und 
Kirche«, 1930. Nur ist der Wortlaut etwas milder und 
nicht so explizit. 
P. Gundlach unterscheidet hier eine völkisch und rassen-
politisch eingestellte Richtung des Antisemitismus von 
einer staatspolitisch orientierten Richtung. Die erste 
Richtung »ist unchristlich, weil es gegen die Nächstenlie-
be ist, Menschen allein wegen der Andersartigkeit ihres 
Volkstums, also nicht ihrer Taten wegen, zu bekämpfen. 
Auch wendet sich diese Richtung notwendigerweise 
gegen das Christentum wegen seines inneren Zusammen-
hangs mit der Religion des von Gott einst auserwählten 
jüdischen Volkes . . . Die zweite Richtung des Antisemi-
tismus ist erlaubt, sobald sie tatsächlich schädlichen 
Einfluss des jüdischen Volksteils auf den Gebieten des 
Wirtschafts- und Parteiwesens, des Theaters . . . mit 
sittlichen und rechtlichen Mitteln bekämpft.« Der 

sa S. FR XXV, S. 14 ff. 
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nächste Paragraph macht die These Gundlachs cehr klar Papst nıcht Jänger schweıigen®. Selbst der bekannte
»Der AÄAntisemitismus der Parte1 Adolf Stoecker 1n Soziologe und Pazıfist Professor Gordon Zahn schliesst
RBerlin un: die Christlichsozialen 1n Wıen gehören der ZUS diesen Telegrammen, dass Jetzt für die deutschen
zweıten Richtung AIl « Katholiken evident SCWESCH seın sollte, dass Dienstver-
SO sıeht Man, dass Gundlach in diesem 'Teıl des weigerung Pflicht ware?. Wenn Rolf Hochhucth 1973 1
Entwurfs sıch Sanz bestimmt VO  ; La arge enttfernte, eınem Pressegespräch meıint, dass der Papst doch
nıcht, weıl La arge die posıtı ven Werte des wenıgstens 1n den Niederlanden durch seınen untıus
Judentums nıcht genügend betonte, sondern 1 egen- die Deportation der Juden h  atte protestieren
tel  1, weil Gundlach die zweıte Rıchtung des ollen, auf diese Weıse FEdith Stein retten, dann
Antısemıutismus bejahen wollte | D 1St kaum verstehen, zeıgt wieder, dass m1t den wirklıchen Verhältnissen
dass sich 1938 nıcht bemüuüht hat, besseren Aufschluss 1947 nıcht ekannt ISt Dieser Nuntıius, Msgr Paolo
VO Sachverständigen, z B VOoO  - Fdith Stein (vıa Giobbe, War 18. Juli 1940 notgedrungen mi1t dem
FErich Przywara 5J]) oder von seinen Mitbrüdern übrigen »Corps diplomatique« ZUuUS Den Haag abgereist.
Wiılhelm Klein un: (Justav Closen erhalten. Persön- In Rom hat dann dieser scharfe Gegner des Nationalso-
lıch eriınnere iıch miıch noch sehr gur gl die Vorlesungen z1ialismus vieles geleistet, V1a geheime Kanäle
VO C'losen und Deter Browe 5 ] In Valkenburg apst und niederländische Bischöfe miteinander
(Niederlande) SOWw1e€e die Gespräche mMIt Klein, der Kontakt halten. Deshalhb hat der Papst verschiedene
1 diesen Jahren betonte: Israel habe ıne spezielle ale über Personen, die ein Vısum für das besetzte

Hıtler wolleAufgabe ın der Kirche, die Juden Gebiet Holland bekamen, diese Bischöfe für iıhre mutige
vernichten, aber in der Folge würde Israel sıch wıeder als Haltung und Worte gvelobt. Wahrscheinlich hat doch
Volk bewusst werden. Augustin Bea bın ıch In jenen nıcht erfahren, dass Fdirch Stein, als Opfer nationalsozia-
Tagen nıcht begegnet, aber ich vermute, dass Gundlach lıstischer Vergeltungsaktion, »der ache den Bı-
Kontakt MIt ıhm über diese Stelle 1 Entwurf gehabt schöfen«‚ n des Hirtenbriefs über die Judenfrage In
hat In Holland hatten WITr, W1e DESABT, ıne Francısca Auschwitz-Birkenau VEFrSASTt worden war?*. Das uSsSten
V+4  } Leer®” MIit ihren Freunden, un ferner sollte ıch WIr auch in Holland nıcht. ber Hochhurth hat wıieder
Martın Wiıjnhoven erwähnen, der damals schon das Band unrecht, WECNN 1n » Der Stellvertreter« Sagt, dass INan
zwischen Volk un Land Israel stark betont hat Ich Edicth Steıin 1 Stich gelassen habe Der niederländische
erwähne 1Ur ein1ige, MT denen iıch in jenen Jahren Bischof iıhrer Diözese, Bischof Lemmens, hat alles
Bekanntschaft gemacht habe | D cscheıint aber klar versucht, ıhr helfen, »unterzutauchen«. ber S1E
se1N, dass WIr weder 1 La-Farge-Entwurf noch 1m selhertr wollte nicht. ach dem Protestschreiben der
Gundlach-Entwurf diese posıtıven Gedanken über Bischöfe 1St der Bischof persönlich dem Hauptdienst-
Israel wıederfinden. Deshalb kann iıch über diesen leiter der SS un bekam dann die Versicherung
Entwurf UTr SCH, dass ıch e$s für möglich halte, dass VO ihm, dass Edich und ıhre Schwester Rosa »unfier
Ledöchowski einen Ratgeber 1n Rom hatte, der seinem persönlichen Schutz« stünden. Der Biıschof erfuhr
mehr über Judentum Wussie un: über diese allzu TST spater, Wa das bedeutete: Deportatıion, Auschwitz,

Gaskammer10. Auch bei rau Dr Gertrud 1 ucknerrtradıtionelle Theologie nıcht begeistert WAAar. Das W9re
dann ine andere Erklärung für das Zögern VOon zeigte sıch, w 1ie€e die Geheime Staatspolizei die

Ledöchowski als die VO  w} Gundlach, Wwie WIr schon Radioansprache Pıus XII Weihnachten 1947 VE1-

Anfang dieses Aufsatzes Sagten. stand. Dies geht Au$ einem der Berichte der umfangrei-
Wıe dem auch sel, wenn Pıus XI1 die Enzyklika nıcht chen Akten der Geheimen Staatspolizei über Dr
publiziert hat, dann War nıcht der Grund, dass Gertrud Luckner hervor. Bei einer der bei ıhr VOTrSE-
Hıtler einen Gefallen Lun wollte oder dass ihn sehr Kofferkontrollen auf ıhren damals ständigen
fürchtete. Eıniıge Monate nach seiner Wahl brach der Reisen der Hılfstätigkeit bıs ihrer Verhaftung 1im
Krıeg AdU>, der jeden Augenblick Z.U' Weltkrieg werden März 1943 entdeckte die Gestapo auch diese Weihnachts-
konnte. Der Papst schrieb Summı: Pontificatus, eiınen ansprache10*, Eın Bericht des Reichssicherheitshaupt-
Aufruft ZU Frieden. ber LAat mehr als schreiben, ATINIS (vom 197943 schreibt VO dieser Papstanspra-
mehr als Na  3 VO: eiınem Papst erwarfitfeie M1t seiınen che »Wır verstehen sehr SUuL, welche Leute der apst
Versuchen, den Krieg eenden. Wir wıssen heute, dass damıt meint«11. In der Tat sprach der Papst ine
1US XII lreıin Rısiko gescheut hat, als 1m ersten deutliche Sprache. Er spricht 1n dieser Weihnachtsbot-
Kriegswinter 939/40 persönlich 7zwischen dem Abge- schaft VO  - der kollektiven Verantwortung, auch VOon

sandten der deutschen Miılıtäropposition un dem
britischen Vatikangesandten Osborne vermittelt hat. Anthony Rhodes, The atıcan 1ın the Age of Dıictators 2-1

Hodder and Stoughton, London eiCc,. 1973 74%Obwohl seitens der englischen Regierung verbindliche Zahn, der 1n Jjenen Tagen cht 1n Europa WAÄarT, ann sıch cht
Erklärungen für den Fall eines Staatsstreichs Zufr vorstellen, Aass csolche Yroteste ın Deutschland ıcht publiziert werden

konnten,Entmachtung Hıtlers erlangte, Verrfrann diese letzte
Chance ZUT Wiedergewinnung des Friedens UNSgSENUTZT, Vgl auch Robert Kempner Edırch Stein Uun: AÄAnne Frank

Z weı VO:  - Hunderttausend. Diıe Enthüllungen ber die NS-Verbrecheneil siıch dıe Generäle nıcht ZU Handeln entschliessen In Holland VOT dem Schwurgericht In München. Die Ermordung der
I-onnten?. »nichtarıschen« Mönche un Nonnen. Freiburg 19658 Herderbüchere!l
Seine Proteste Maı 1940 den Angriff 308 85 (Anm. Red FR)
Belgien, Holland, Luxemburg kräftig un Als brandende TOOFTIS. Echt 1970, 1720

103 Aus Bericht VO 1943 »  » Hıer dauerte iıhr Autfenthaltunzweideutig, dass Mussolini mMIt dem Konzentratijonsla- Stunden. In der Z wischenzeit wurde eıne Kontrolle des bel der (je-
SCI drohte, worauf der Papst erwiderte, dazu bereit päckannahme des Bahnhofs Bamberg aufgegebenen Koffters der V UI -

se1n, denn 1 bestimmten Augenblicken könne als E In diesem befanden sıch mehrere xemplare der Ansprache
des Papstes Weihnachten 1942 und des Advents-Hirtenbrietes des

6D Vgl 111, Anm Red FR) Bischofs Konrad von Berlin, dıe S1e vermutlıch als Propagandamaterial
mitführt und verteilt (Anm VOnNn Gertrud Luckner).Zu Einzelheiten vgl Harold Deutsch, Verschwörung den

Krieg. Der Wi;iderstand ın den Jahren 3091 München 19769, 11 Vgl Rhodes, 272

nächste Paragraph macht die These Gundlachs sehr klar: 
»Der Antisemitismus der Partei um Adolf Stoecker in 
Berlin und die Christlichsozialen in Wien . . . gehören der 
zweiten Richtung an.« 
So sieht man, dass P. Gundlach in diesem Teil des 
Entwurfs sich ganz bestimmt von La Farge entfernte, 
nicht, weil P. La Farge die positiven Werte des 
Judentums nicht genügend betonte, sondern im Gegen-
teil, weil P. Gundlach die zweite Richtung des 
Antisemitismus bejahen wollte. Es ist kaum zu verstehen, 
dass er sich 1938 nicht bemüht hat, besseren Aufschluss 
von Sachverständigen, z. B. von Edith Stein (via P. 
Erich Przywara SJ) oder von seinen Mitbrüdern 
Wilhelm Klein und Gustav Closen zu erhalten. Persön-
lich erinnere ich mich noch sehr gut an die Vorlesungen 
von P. Closen und Peter Browe SJ in Valkenburg 
(Niederlande) sowie an die Gespräche mit P. Klein, der 
in diesen Jahren betonte: Israel habe eine spezielle 
Aufgabe in der Kirche, Hitler wolle die Juden 
vernichten, aber in der Folge würde Israel sich wieder als 
Volk bewusst werden. P. Augustin Bea bin ich in jenen 
Tagen nicht begegnet, aber ich vermute, dass P. Gundlach 
Kontakt mit ihm über diese Stelle im Entwurf gehabt 
hat. In Holland hatten wir, wie gesagt, eine Francisca 
van Leere mit ihren Freunden, und ferner sollte ich 
Martin Wijnhoven erwähnen, der damals schon das Band 
zwischen Volk und Land Israel so stark betont hat. Ich 
erwähne nur einige, mit denen ich in jenen Jahren 
Bekanntschaft gemacht habe. Es scheint aber klar zu 
sein, dass wir weder im La-Farge-Entwurf noch im 
Gundlach-Entwurf diese neuen positiven Gedanken über 
Israel wiederfinden. Deshalb kann ich über diesen 
Entwurf nur sagen, dass ich es für möglich halte, dass P. 
Ledöchowski einen Ratgeber in Rom hatte, der etwas 
mehr über Judentum wusste und über diese allzu 
traditionelle Theologie nicht begeistert war. Das wäre 
dann eine andere Erklärung für das Zögern von 
P. Ledöchowski als die von P. Gundlach, wie wir schon 
am Anfang dieses Aufsatzes sagten. 
Wie dem auch sei, wenn Pius XII. die Enzyklika nicht 
publiziert hat, dann war es nicht der Grund, dass er 
Hitler einen Gefallen tun wollte oder dass er ihn zu sehr 
fürchtete. Einige Monate nach seiner Wahl brach der 
Krieg aus, der jeden Augenblick zum Weltkrieg werden 
konnte. Der Papst schrieb Summi Pontificatus, einen 
Aufruf zum Frieden. Aber er tat mehr als schreiben, 
mehr als man von einem Papst erwartete mit seinen 
Versuchen, den Krieg zu beenden. Wir wissen heute, dass 
Pius XII. kein Risiko gescheut hat, als er im ersten 
Kriegswinter 1939/40 persönlich zwischen dem Abge-
sandten der deutschen Militäropposition und dem 
britischen Vatikangesandten Osborne vermittelt hat. 
Obwohl er seitens der englischen Regierung verbindliche 
Erklärungen für den Fall eines Staatsstreichs zur 
Entmachtung Hitlers erlangte, verrann diese letzte 
Chance zur Wiedergewinnung des Friedens ungenutzt, 
weil sich die Generäle nicht zum Handeln entschliessen 
konnten 7 . 
Seine Proteste am 10. Mai 1940 gegen den Angriff gegen 
Belgien, Holland, Luxemburg waren so kräftig und 
unzweideutig, dass Mussolini mit dem Konzentrationsla-
ger drohte, worauf der Papst erwiderte, dazu bereit zu 
sein, denn in bestimmten Augenblicken könne er als 

6b  Vgl. FR III, 10/11, S. 7 (Anm. d. Red. d. FR). 
7  Zu Einzelheiten vgl. Harold C. Deutsch, Verschwörung gegen den 
Krieg. Der Widerstand in den Jahren 1939-1940. München 1969. 

Papst nicht länger schweigens. Selbst der bekannte 
Soziologe und Pazifist Professor Gordon Zahn schliesst 
aus diesen Telegrammen, dass es jetzt für die deutschen 
Katholiken evident gewesen sein sollte, dass Dienstver-
weigerung Pflicht wäre°. Wenn Rolf Hochhuth 1973 in 
einem Pressegespräch meint, dass der Papst doch 
wenigstens in den Niederlanden durch seinen Nuntius 
gegen die Deportation der Juden hätte protestieren 
sollen, um auf diese Weise Edith Stein zu retten, dann 
zeigt er wieder, dass er mit den wirklichen Verhältnissen 
1942 nicht bekannt ist. Dieser Nuntius, Msgr. Paolo 
Giobbe, war am 18. Juli 1940 notgedrungen mit dem 
übrigen »Corps diplomatique« aus Den Haag abgereist. 
In Rom hat dann dieser scharfe Gegner des Nationalso-
zialismus vieles geleistet, um — via geheime Kanäle —
Papst und niederländische Bischöfe miteinander in 
Kontakt zu halten. Deshalb hat der Papst verschiedene 
Male über Personen, die ein Visum für das besetzte 
Gebiet Holland bekamen, diese Bischöfe für ihre mutige 
Haltung und Worte gelobt. Wahrscheinlich hat er doch 
nicht erfahren, dass Edith Stein, als Opfer nationalsozia-
listischer Vergeltungsaktion, »der Rache an den Bi-
schöfen«, wegen des Hirtenbriefs über die Judenfrage in 
Auschwitz-Birkenau vergast worden war". Das wussten 
wir auch in Holland nicht. Aber Hochhuth hat wieder 
unrecht, wenn er in »Der Stellvertreter« sagt, dass man 
Edith Stein im Stich gelassen habe. Der niederländische 
Bischof ihrer Diözese, Bischof G. Lemmens, hat alles 
versucht, ihr zu helfen, um »unterzutauchen«. Aber sie 
selbst wollte es nicht. Nach dem Protestschreiben der 
Bischöfe ist der Bischof persönlich zu dem Hauptdienst-
leiter der SS gegangen und bekam dann die Versicherung 
von ihm, dass Edith und ihre Schwester Rosa »unter 
seinem persönlichen Schutz« stünden. Der Bischof erfuhr 
erst später, was das bedeutete: Deportation, Auschwitz, 
Gaskammer". Auch bei Frau Dr. Gertrud Luckner 
zeigte es sich, wie die Geheime Staatspolizei die 
Radioansprache Pius' XII. zu Weihnachten 1942 ver-
stand. Dies geht aus einem der Berichte der umfangrei-
chen Akten der Geheimen Staatspolizei über Dr. 
Gertrud Luckner hervor. Bei einer der bei ihr vorge-
nommenen Kofferkontrollen auf ihren damals ständigen 
Reisen der Hilfstätigkeit bis zu ihrer Verhaftung im 
März 1943 entdeckte die Gestapo auch diese Weihnachts-
ansprache 108. Ein Bericht des Reichssicherheitshaupt-
amts (vom 22. 1. 1943) schreibt von dieser Papstanspra-
che: »Wir verstehen sehr gut, welche Leute der Papst 
damit meint« 11 . In der Tat sprach der Papst eine 
deutliche Sprache. Er spricht in dieser Weihnachtsbot-
schaft von der kollektiven Verantwortung, auch von 

8  Anthony Rhodes, The Vatican in the Age of Dictators 1922-1945, 
Hodder and Stoughton, London etc. 1973. S. 243 ff. 
9  G. Zahn, der in jenen Tagen nicht in Europa war, kann sich nicht 
vorstellen, dass solche Proteste in Deutschland nicht publiziert werden 
konnten. 
" Vgl. auch Robert M. W. Kempner: Edith Stein und Anne Frank. 
Zwei von Hunderttausend. Die Enthüllungen über die NS-Verbrechen 
in Holland vor dem Schwurgericht in München. Die Ermordung der 
»nichtarischen« Mönche und Nonnen. Freiburg 1968. Herderbücherei 
308. S. 85 ff. (Anm. d. Red. d. FR). 
In Als een brandende toorts. Echt 1970, S. 120 ff. 
na Aus: Bericht vom 8. 3. 1943: ». . . Hier dauerte ihr Aufenthalt 
2 Stunden. In der Zwischenzeit wurde eine Kontrolle des bei der Ge-
päckannahme des Bahnhofs Bamberg aufgegebenen Koffers der L. vor-
genommen. In diesem befanden sich mehrere Exemplare der Ansprache 
des Papstes zu Weihnachten 1942 und des Advents-Hirtenbriefes des 
Bischofs Konrad von Berlin, die sie vermutlich als Propagandamaterial 
mitführt und verteilt ...« (Anm. von Gertrud Luckner). 
11  Vgl. A. Rhodes, o. c., S. 272 f. 
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{>nıicht wenıgen, VO  — denen, die sıch Christen CAHNNen Bemerkenswert iSt in diesem ext auch, dass der Papst
für die Fehlentwicklung, für dıe Schiden un für den die Verantwortung der Christen für die Nıcht-Chrıisten,
Mangel sittlichem Hochstand der heutigen Gesell- für die Juden schlechthin, betont un: nıcht 1LUFr über die
schaft „ << und Sagt )> mussen nıcht alle Hochherzi- Verantwortung der Kırche für getaufte Juden spricht. Er
gen sich zusammenfinden 1ım Gelöbnıis, nıchrt rasten, x1ibt hier den kirchenpolitischen Standpunkt auf, als
bıs ın allen Völkern und Ländern die Zahl derer Legion Gewissen der Welt sprechen.
geworden 1St, die entschlossen sind, das Gemeinschaftsle- Abschliessend könnte INa  — eiwa SAgCNH; (jewı1ss ware
ben dem unverrüc  Aaren Miıttelpunkt seines Kreis- vieles anders verlaufen, Wenn schon 1933 ine ZzuTie
laufs, Zu göttlichen (Jesetz zurückzuführen, die bereıt Enzyklika den Antıisemitismus vorgelegen hätte.
sind, der Persönlichkeit und der ın CGott geadelten Man ware dann ın den bischöflichen Kanzleıen, ın den
Gemeinschaftt dienen! Pfarrämtern und anderswo hellhöriger gegenüber der

nazıstischen Judenhetze geworden.: Anderseits aber
Dieses Gelöbnis schuldet die Menschhbeit den die theologischen Konzepte der Zwischenkriegs-

Hunderttausenden, die persönlich schuldlos, bisweilen zeıt dies zeıgen die vorliegenden Entwürfe » Humanı
gener1S un1ıtas« noch etark von traditionellHUYT ıhrer Nationalıtät oder Abstammung ayıllen

dem Tode geweiht oder eINeEY fortschreitenden Ver- christlicher Judenfeindschaft belastet. Man kann also nu

elendung hpreisgegeben sind e11/11® bedauern, dass damals keine Surc Enzyklıka herauskam.
Gleichzeitig aber INUSS inan £roh se1n, dass die vorliegen-
den Entwürfe nıe offizielle kirchliche Verlautbarung1 14 In Papst Dıus XII Dıie Friedensordnung der Völker. Die SIOSSCH

päpstlichen Friedenskundgebungen Weihnachten 1939, 1940, 1941 geworden sınd. In diesem Falle WwWare S äamlıch noch vıel
und 1942 Aus Radioansprache Weihnachten 9472 Luzern 1943 schwieriger geworden, spater dem Kompromisstext
Rex-Verlag. 456 Anm Luckner). VO  — Vaticanum 11 Nostra zet4”te gelangen.

Der aps un der Massenmotd (holocaust)
Von lec Randall*
Den Christian Attitudes Jews and Judaism (IJA), Instıtute of qualvol| schmerzlıche Enttäuschung AUSSCF dem Kummer
Jewish Aftairs ın Assoc1iation wıth cthe Worfld Jewish Congress«, No. 38,
London, Oktober 1974, f}., entnehmen WwWIr den folgenden Beitrag un den Sorgen, dıe schon Benedıikt erleht hatte.
und veben ıhn in deutscher Übersetzung wieder. Vgl AZUu 123 In olch eınem, ungefähr 00 Seiten umtfassenden Buch,
»L e Saınt Sıege CT les Vıctimes de Ia Guerre«, Band 6, Miärz 939 ıs das 1iUEF über Wel Jahre berichtet Z wWwel weitere Bände
Dezember 1940, un Band Ö, Januar 1941 bis Dezember sollen noch tolgen finden sıch natürlıch manche
Der letzte Band (Band der Serje der Vatikanischen Wiederholungen. Aber xibt auch einıge Dut umrıssene

Perspektiven päpstlicher Aktivität M1 e1nem cehr AuSBC-Dokumente ezieht sıch auf den Zweiıten Weltkrieg.
u.,. 123 Er zeigt einen unmissverständlichen Kon- ehnten Spielraum, der den FPernen Osten ebenso wıe den

Nahen Osten umfasst. Für den aps und sel1ne drei7zwischen den Erfahrungen Benedikts 1mm Ersten
Weltkrieg un denen VonNn Pıus X 1E im Zweıiten Hauptmitarbeıiter, den Kardinalstaatssekretär Maglione

un seine Weij Assıstenten, die MonsıignorIı Tardini unWeltkrieg. Benedikt SErTERTE das Missfallen beider
Seiten SCHh seiner Bemühungen Frieden: anderer- Montinı:ı (den jetzigen Paul VIL.3, dıe folgenden
SeITtS aber fand bereitwillige Mitarbeit ın seinen Angelegenheiten iıhnen die vordringlichsten Anlıegen:
carıtatıven Unternehmungen, seıner ausgedehnten Or- Das chicksa]l des gläubigen polnischen Volkes, das
zanısatıon ZUFC Herstellung der Verbindung miı1t Krıegs- zwischen Wwel unbarmherzigen Feinden eingeschlossen
gefangenen oder Vermissten un seınen umfangreichen WAar, Stalıns ussian un: Hıtlers Deutschland: die
Schenkungen ZuUur Behebung der Not welche beiläufig Verfolgung der Juden Ihre Hılferufe erreichten den
den Heılıgen Stuhl einahe bankrott machten. 1USs XIIl Vatıkan durch Rabbiner un: jüdische Organiısationen,
fand ıne erbarmungslosere Welr VOT:! Dıie Entchrist- ebenso auch Dankschreiben derselben für das relatıv
lıchung War fortgeschritten; ın Deutschland und Russland wenige, das werden konnte: die Bemühungen,
estand ıne intensıve Feindschaft gegenüber dem Katho- Konkordate aufrechtzuerhalten, besonders das mıi1t
1z1smus und 18224 gegenüber jeder Borm Von Christen- Rumänien: das entsetzliche FElend polıtischer Gefangener,
Cu. 11 Hitler-Deutschland gab den ıntensıven normale Krijegsgefangene hatten durch die Konvention
Antısemitismus, der sıch Deutschlands Allııerten des Roten reuzes Schutz; aber abgesehen VO  -
aushbreiten und der schrecklichen »Endlösung«, dem dem Papst gab ON! niemanden, der tür die Tausende
ord VO  » mehr als fünf Miıllionen europäischer Juden, Vvon Priestern, Ordensfrauen und anderen Christen ın
führen sollte. Solche 1nge, dıe in Kuropa VOFTF 1914 den Konzentrationslagern eıntrat. Unaufhörlich kamen
nıicht vab, ErZCUSHTEN be; Pıus XIl ıne zunehmende Hılferute den Papst flr solche Opfer der Verfolgung;

ımmer un: ımmer wıeder versuchte der Vatikan, für S1C1Der Verfasser gehörte früher der britischen Gesandtschaft eım
Stuhl un 1St der Vertasser eines Buches » Der Papst, die Juden dıe Genehmigung ZUF Auswanderung nach Lateiname-

un die Nazıs« (1263) Der hıer wiedergegebene Beıtrag erschien 1mM rı  ka erlangen. Das bedeutete fortgesetzten ruck auf
L ondoner » Che Tablet« VOü' August 1974 mLt dem Vorspann: die vorgeschlagenen Aufnahmeländer un die Bemühung» Die letzten, V Ü Vatikan ZUT: Veröftentlichung treigegebenen oku- entsprechende Transıt-Viısa. Die Zahl erfolgreicherzeıgen die humanı  en Bemühungen des Papstes, die sowohl
V O:  a der chse w ıe Y OIl den Allıerten gehindert wurden.« Bemühungen WAar erbarmungswürdig gering.
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»nicht wenigen, von denen, die sich Christen nennen ... 
für die Fehlentwicklung, für die Schäden und für den 
Mangel an sittlichem Hochstand der heutigen Gesell-
schaft...« und sagt: » ... müssen nicht alle Hochherzi-
gen sich zusammenfinden im Gelöbnis, nicht zu rasten, 
bis in allen Völkern und Ländern die Zahl derer Legion 
geworden ist, die entschlossen sind, das Gemeinschaftsle-
ben zu dem unverrückbaren Mittelpunkt seines Kreis-
laufs, zum göttlichen Gesetz zurückzuführen, die bereit 
sind, der Persönlichkeit und der in Gott geadelten 
Gemeinschaft zu dienen! ... 

. . . Dieses Gelöbnis schuldet die Menschheit den 
Hunderttausenden, die persönlich schuldlos, bisweilen 
nur um ihrer Nationalität oder Abstammung willen 
dem Tode geweiht oder einer fortschreitenden Ver-
elendung preisgegeben sind . . .«11111a 

na In: Papst Pius XII. Die Friedensordnung der Völker. Die grossen 
päpstlichen Friedenskundgebungen zu Weihnachten 1939, 1940, 1941 
und 1942. Aus: Radioansprache zu Weihnachten 1942. Luzern 1943. 
Rex-Verlag. S. 46 (Anm. G. Luckner). 

Bemerkenswert ist in diesem Text auch, dass der Papst 
die Verantwortung der Christen für die Nicht-Christen, 
für die Juden schlechthin, betont und nicht nur über die 
Verantwortung der Kirche für getaufte Juden spricht. Er 
gibt hier den kirchenpolitischen Standpunkt auf, um als 
Gewissen der Welt zu sprechen. 
Abschliessend könnte man etwa sagen: Gewiss wäre 
vieles anders verlaufen, wenn schon 1933 eine gute 
Enzyklika gegen den Antisemitismus vorgelegen hätte. 
Man wäre dann in den bischöflichen Kanzleien, in den 
Pfarrämtern und anderswo hellhöriger gegenüber der 
nazistischen Judenhetze geworden. Anderseits aber 
waren die theologischen Konzepte der Zwischenkriegs-
zeit — dies zeigen die vorliegenden Entwürfe zu »Humani 
generis unitas« — noch zu stark von traditionell 
christlicher Judenfeindschaft belastet. Man kann also nur 
bedauern, dass damals keine gute Enzyklika herauskam. 
Gleichzeitig aber muss man froh sein, dass die vorliegen-
den Entwürfe nie offizielle kirchliche Verlautbarung 
geworden sind. In diesem Falle wäre es nämlich noch viel 
schwieriger geworden, später zu dem Kompromisstext 
von Vaticanum II (Nostra aetate 4) zu gelangen. 

8 Der Papst und der Massenmord (holocaust) 
Von Alec Randall* 

Den »Christian Attitudes an Jews and Judaism (I JA), Institute of 
Jewish Affairs in Association with the World Jewish Congress«, No. 38, 
London, Oktober 1974, S. 7 ff., entnehmen wir den folgenden Beitrag 
und geben ihn in deutscher Übersetzung wieder. (Vgl. dazu u. S. 123 f. 
»Le Saint Sige et les Victimes de la Guerre«, Band 6, März 1939 bis 
Dezember 1940, und Band 8, Januar 1941 bis Dezember 1942.) 

Der letzte Band (Band 8) der Serie der Vatikanischen 
Dokumente bezieht sich auf den Zweiten Weltkrieg. 
[ S. u. S. 123 f.]. Er zeigt einen unmissverständlichen Kon-
trast zwischen den Erfahrungen Benedikts XV. im Ersten 
Weltkrieg und denen von Pius XII. im Zweiten 
Weltkrieg. Benedikt XV. erregte das Missfallen beider 
Seiten wegen seiner Bemühungen um Frieden; anderer-
seits aber fand er bereitwillige Mitarbeit in seinen 
caritativen Unternehmungen, seiner ausgedehnten Or-
ganisation zur Herstellung der Verbindung mit Kriegs-
gefangenen oder Vermissten und seinen umfangreichen 
Schenkungen zur Behebung der Not — welche beiläufig 
den Heiligen Stuhl beinahe bankrott machten. Pius XII. 
fand eine erbarmungslosere Welt vor: Die Entchrist-
lichung war fortgeschritten; in Deutschland und Russland 
bestand eine intensive Feindschaft gegenüber dem Katho-
lizismus und sogar gegenüber jeder Form von Christen-
tum; im Hitler-Deutschland gab es den intensiven 
Antisemitismus, der sich unter Deutschlands Alliierten 
ausbreiten und zu der schrecklichen »Endlösung«, dem 
Mord von mehr als fünf Millionen europäischer Juden, 
führen sollte. Solche Dinge, die es in Europa vor 1914 
nicht gab, erzeugten bei Pius XII. eine zunehmende 

* Der Verfasser gehörte früher der britischen Gesandtschaft beim 
HI. Stuhl an und ist der Verfasser eines Buches »Der Papst, die Juden 
und die Nazis« (1963). Der hier wiedergegebene Beitrag erschien im 
Londoner »The Tablet« vom 31. August 1974 mit dem Vorspann: 
»Die letzten, vom Vatikan zur Veröffentlichung freigegebenen Doku-
mente zeigen die humanitären Bemühungen des Papstes, die sowohl 
von der Achse wie von den Alliierten gehindert wurden.« 

qualvoll schmerzliche Enttäuschung ausser dem Kummer 
und den Sorgen, die schon Benedikt XV. erlebt hatte. 
In solch einem, ungefähr 800 Seiten umfassenden Buch, 
das nur über zwei Jahre berichtet — zwei weitere Bände 
sollen noch folgen —, finden sich natürlich manche 
Wiederholungen. Aber es gibt auch einige gut umrissene 
Perspektiven päpstlicher Aktivität mit einem sehr ausge-
dehnten Spielraum, der den Fernen Osten ebenso wie den 
Nahen Osten umfasst. Für den Papst und seine drei 
Hauptmitarbeiter, den Kardinalstaatssekretär Maglione 
und seine zwei Assistenten, die Monsignori Tardini und 
Montini (den jetzigen Paul VI.), waren die folgenden 
Angelegenheiten ihnen die vordringlichsten Anliegen: 
Das Schicksal des gläubigen polnischen Volkes, das 
zwischen zwei unbarmherzigen Feinden eingeschlossen 
war, Stalins Russland und Hitlers Deutschland; die 
Verfolgung der Juden. Ihre Hilferufe erreichten den 
Vatikan durch Rabbiner und jüdische Organisationen, 
ebenso auch Dankschreiben derselben für das relativ 
wenige, das getan werden konnte: die Bemühungen, 
Konkordate aufrechtzuerhalten, besonders das mit 
Rumänien: das entsetzliche Elend politischer Gefangener, 
— normale Kriegsgefangene hatten durch die Konvention 
des Roten Kreuzes etwas Schutz; — aber abgesehen von 
dem Papst gab es sonst niemanden, der für die Tausende 
von Priestern, Ordensfrauen und anderen Christen in 
den Konzentrationslagern eintrat. Unaufhörlich kamen 
Hilferufe an den Papst für solche Opfer der Verfolgung; 
immer und immer wieder versuchte der Vatikan, für sie 
die Genehmigung zur Auswanderung nach Lateiname-
rika zu erlangen. Das bedeutete fortgesetzten Druck auf 
die vorgeschlagenen Aufnahmeländer und die Bemühung 
um entsprechende Transit-Visa. Die Zahl erfolgreicher 
Bemühungen war erbarmungswürdig gering. 
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